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Liebe Leser,

Es grüsst Sie freundlich
aus Kaufering

Ihr Hubert Gindert
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Vom 21. bis zum 24. Mai
fand in Rom die sechste

außerordentliche Versamm-
lung der Kardinäle statt. Papst
Johannes Paul II. hatte sie ein-
berufen und ihr die Aufgabe
gestellt „die vorrangigen mis-
sionarischen Ziele zu bestim-
men, die geeigneten Arbeits-
methoden und die notwendi-
gen Mittel zu suchen, um sie zu
erreichen“. Das Ziel, das seit
Jahren immer wieder vom Hei-
ligen Vater angesprochen wird,
heißt Neuevangelisierung. Der
Papst weiß, dass für diese
Neuevangelisierung ein kon-
kretes Pastoralprogramm not-
wendig ist. Aber, um jedem
Machertum und organisatori-
schem Irrglauben vorzubeu-
gen, betont er: „Auch, wenn
unsere Anstrengung unerläss-
lich ist, hängt alles vom Han-
deln Gottes ab. Aus diesem
Grund muss es das hauptsäch-
liche Engagement jedes Gläu-
bigen und der kirchlichen Ge-
meinschaft sein, nach Heilig-
keit zu streben, mit einer lei-
denschaftlichen Suche nach
Gott und mit der liebevollen
Betrachtung seines Antlitzes.“

Johannes Paul II. erinnert
daran, dass wir wieder missio-
narisch werden müssen. Damit
ist nicht in erster Linie ge-
meint, dass wir einen
Missionsverein finanziell un-
terstützen, sondern, dass wir
dort, wo wir stehen, Menschen
für Christus und seine Kirche

gewinnen sollen. Es heißt zu
Recht: die Kirche ist missiona-
risch oder sie ist nicht die Kir-
che Jesu Christi. Entsprechend
gilt, Christen sind nur soweit
Christen als sie auch missiona-
risch sind. Im Evangelium heißt
es: „Ihr seid das Licht der Welt.
Eine Stadt, die auf dem Berg
liegt, kann nicht verborgen blei-
ben. Man zündet kein Licht an
und stülpt ein Gefäß darüber,
sondern stellt es auf den Leuch-
ter, dann leuchtet es allen im
Hause“ (Mt. 5,13-16). Es heißt
also nicht, ihr könnt gelegent-
lich, unter Umständen, Licht
sein, sondern „Ihr seid das
Licht!“. Licht bringt Helligkeit
und Klarheit in eine heillos ver-
wirrte Welt, aber auch Wärme.
Wir sollen nicht das kalte Licht
von Neonröhren verbreiten,
wenn wir missionarisch werden
wollen. Schließlich bedeutet
Licht auch Freude. Damit ist
nicht jenes kurzatmige Lustig-
sein gemeint, das bezahlte Ani-
mateure und Clowns in einer
Spaßgesellschaft mühsam pro-
duzieren, sondern jene frohe
Gelassenheit, die nur die Ge-
borgenheit in Gott schenken
kann. Eine solche Freude aus
dem Glauben und am Glauben
wird zu einer  Kraftquelle, die
selbst in schwerster Bedräng-
nis, auf dem Krankenbett oder
im Gefängnis oder im Angesicht
des Todes den Menschen trägt.
Diese Freude am Glauben
strahlt missionarisch aus, weil
sie ansteckend wirkt.

Am 8./9. Juni haben rd. 900
Katholiken auf einem Kongress
bewegende Zeugnisse der Freu-
de am Glauben erfahren. Dies
war ein Beitrag zur Neuevan-
gelisierung in unserem Land.
Diese Freude am Glauben dür-
fen wir nicht ängstlich in uns
einschließen. Wir müssen sie
hinaustragen. Es ist eine Freu-
de, die uns antreibt und die uns
Kraft gibt, die Botschaft Jesu
Christi unseren Mitmenschen zu
bringen.
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„Wovon das Herz voll ist, davon
spricht der Mund“ (Mt 12,34). Die-
ses Wort aus dem Evangelium gilt
gerade für den religiösen Bereich.
Wer erfüllt ist von der Wahrheit, von
der Freude und vom Reichtum des
Evangeliums, der fühlt sich ge-
drängt, dies mit anderen zu teilen. Er
fühlt sich wie die verfolgten Apostel,

die vor dem Hohen Rat in Jerusalem
beteuerten: „Wir können unmöglich
schweigen über das, was wir gese-
hen und gehört haben“ (Apg 4, 20).
Jesus Christus hat seine Jünger dazu
berufen und ausgesandt, dass sie, in
seinem Namen und Auftrag, sein
Wort verkünden und seine heilende
Kraft mitteilen. Er sagte: „Mir ist alle
Macht gegeben im Himmel und auf
Erden. Darum geht zu allen Völkern
und macht alle Menschen zu meinen
Jüngern; tauft sie auf den Namen
des Vaters und des Sohnes und des
Heiligen Geistes und lehrt sie, alles
zu befolgen, was ich euch geboten
habe“ (Mt 28, 18-20).

Ist es aber heute überhaupt noch
„in“, an Jesus als Gott zu glauben,
ihn als Erlöser anzuerkennen und als
Vorbild zu nehmen? In einer Zeit, in
der die Werte mit der Mode wech-
seln und die Bewunderung eher
Menschen gilt, die Kultstatus genie-
ßen und mit Fernsehserien auf- und
untergehen? Bei genauerem Hinse-
hen zeigt sich sehr deutlich, dass die-
se Spaßgesellschaft nur zu oft unter
einer nicht zu verkennenden Sinn-
leere leidet. Und dass es bei allen
hedonistischen Vergnügungen auch
heute viele Menschen gibt, die nach
Sinn und Ziel ihres Lebens suchen –
nach Vorbildern, die zur Orientie-
rung taugen, wie die zahlreichen Ju-
gendlichen bei den Weltjugendtagen
deutlich zeigen. „Die Weltjugend-
tage“, wie Johannes Paul II. sagte,
„sind wichtige Augenblicke der Rast
auf dem Weg von jungen Christen,
sowie eine ständige, eindringliche
Einladung, ihr Leben auf den Felsen
zu gründen, der Christus ist.“ Hier
stellt sich aber die Frage: Was hat
dieser Papst menschlich und religiös
anzubieten, dass ihn Millionen Men-
schen sehen und hören wollen? Ei-

Freude am Glauben wecken

I. Teil
Von Bogdan Piwowarczyk

gentlich nichts Neues. Sein Pro-
gramm ist seit mehr als 20 Jahren
weltweit bekannt. Was ist so beein-
druckend, dass Hunderttausende
weite Wege auf sich nahmen,
Unbequemlichkeiten ertrugen? Es
kann nur daran liegen, dass die Wor-
te der Bibel, die er überzeugend als

befreiende, lebenssinnstiftende Bot-
schaft Jesu Christi verkündet, - dass
diese Worte faszinieren und zum stil-
len Nachdenken anregen.

Als diese Jugendlichen sich in Pa-
ris, Rom oder irgendwo die Hände
reichten, wurde weltweit allen Zu-
schauern klar: Der Glaube an den
gekreuzigten und auferstandenen Je-
sus Christus kann eine neue katholi-
sche – weltweite – Gemeinschaft
aufbauen, eine Gemeinschaft von
Brüdern und Schwestern über alle
Grenzen hinaus. Es wurde überzeu-
gend sichtbar, dass man die Bot-
schaft des Evangeliums auf ver-

schiedene Art und Weise verkünden
kann. Ihr Inhalt bleibt derselbe, und
sie ist fähig, Begeisterung und Enga-
gement hervorzurufen. So entdeck-
ten Hunderttausende auf der Suche
nach dem Sinn ihres Lebens die
christliche Religion und jene welt-
weite „Institution“, die darauf seit
Jahrhunderten Antwort zu geben
vermag – die Kirche. Diese Welt-
jugendtage wurden im Gegensatz zu
den Demonstrationen weltlicher
Mächte zu einer Manifestation der
Spiritualität innerhalb der Kirche. Sie
waren eine lebendige Katechese für
die heutige Welt. In diesen August-
tagen 2000 war Rom nicht wieder-
zuerkennen: Diese altehrwürdige
Stadt war plötzlich wieder jung.

Der XV. Weltjugendtag 2000 in
Rom von mehr als zwei Millionen
Jugendlichen aus 160 Ländern, die
im Zeitalter des theoretischen und
praktischen Materialismus etwas an-
deres feierten als bloß sich selbst,
nämlich Jesus Christus, seine Kir-
che, den katholischen Glauben. Als
der Papst bei der Eröffnung des
Weltjugendtages in Rom diese Ju-
gendlichen fragte: „Warum seid ihr
hierher gekommen, wegen welcher
Person seid ihr nach Rom gekom-
men?“, da antwortete ihm die Men-
ge wie aus einem Munde: „Jesus
Christus, Jesus Christus, Jesus Chri-
stus.“ Dass dies weit mehr als nur ein
frommer Wunsch war, bewiesen die
Jugendlichen in den darauf folgen-
den Tagen. Diese Jugendlichen ha-
ben gezeigt, dass sie „an der Lehre
der Apostel und an der Gemein-
schaft, am Brechen des Brotes und
an den Gebeten festhalten“ wollen
(Apg 2,42). Es wurde deutlich, dass
Papst Johannes Paul II. nicht der
„Moralapostel“ ist, zu dem ihn viele
auch in der Kirche gerne machen
möchten, sondern eher jemand, der
unserem Leben Sinn zuspricht und

„Gott, Du hast mich gelehrt
von meiner Jugend an, und
immer noch künde ich Deine
Wunderwerke“        (Ps 71,17)

Gabriele Kuby bei ihrem bewegen-
den, mit stehendem Applaus be-
dachten Vortrag auf dem Kongress
„Freude am Glauben“ in Fulda
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alle Christen dazu ermutigt, lebendi-
ge Zeugen der Liebe Gottes zu sein.
Dies sollte allen Christen zu denken
geben und in ihnen das Bewusstsein
erwecken, dass eine Erneuerung der
Kirche nur dann geschehen kann,
wenn jeder Christ und jede Christin
bereit ist, das ganze Leben auf Chri-
stus auszurichten und seine Gegen-
wart in der Welt zu bezeugen.

Glücklich dürfen sich Menschen
schätzen, die diese Zusammenhänge
begreifen, dadurch ihren Glauben
vertiefen oder neu Freude am Glau-
ben entdecken und sich auf ihrem
Lebensweg auf „neuen Wegen“ wie-
derfinden. Es wird gegenwärtig wie-
der sichtbar, dass innerhalb der Ju-
gend und der Intellektuellen eine
Unruhe vorhanden ist. Sie haben die
Illusionen verloren, dass die utopi-
schen Ideologien und die Wissen-
schaft allein dem Leben einen tiefen
Sinn geben und das irdische Glück
sichern können. Es ist beachtens-
wert, dass sie sich wieder an Gott
und die Kirche Christi wenden. Die-
se Jugend hat dieses beeindrucken-
de Zeugnis abgelegt – das Zeugnis
ihrer Bereitschaft, mit dem Licht des
Glaubens in die Zukunft zu gehen
und an einer neuen „Zivilisation der
Liebe“ mitzubauen. Kann ein ande-
res Ereignis in den ersten Morgen-
stunden des neuen Jahrtausends der
Kirche und der Welt mehr Hoffnung
verleihen? Stoßen aber diese Ju-
gendlichen in ihren Gemeinden, in
ihren Familien, in den Kreisen ihrer
Freunde wieder auf eine solche At-
mosphäre des Glaubens, die ein Le-
ben zu tragen vermag?

An Gott zu glauben ist so schwie-
rig und so einfach zugleich! Der

so aus: „Christus gegenüber wird die
Bekehrung des Denkens gefordert.
Nicht nur die Bekehrung des Willens
und des Tuns, sondern auch die des
Denkens.“ Der Glaube an Gott
bringt Menschen zu allen Zeiten auf
den Weg, auf den Weg persönlicher
Berufung. Er konfrontiert Menschen
mit dem Abenteuer der Kirche und
der Welt. Wir sind aufgerufen, Sei-
nem Ruf zu folgen, aber unsere Ant-
worten können verschieden ausfal-
len. Es gibt letztlich nur diese einzige
Antwort: die persönliche Bereit-
schaft. Bereitschaft und Offenheit
für den Willen Gottes können nie-
mals vollendet sein. Jeder Christ hat
in seinem Leben sakramentale
Gnadengaben zu entfalten, „immer
mehr Christ zu werden“, in dem er
nicht nur seine religiösen Pflichten
tut, sondern vor allem immer mehr
aus dem Glauben lebt und dadurch
Freude und Begeisterung ausstrahlt.

Meine priesterliche Berufung for-
dert auch mich weiter heraus, so vie-
len Menschen wie möglich die
Chance zu eröffnen, die Gottes-
erfahrung zu machen, die mit den
Gaben des Heiligen Geistes verbun-
den ist. Ich bin mir stets dabei meiner
Grenzen bewusst, und mit der heili-
gen Therese von Lisieux möchte ich
sagen: „Aus Liebe leben, aus dem
Glauben leben, heißt, wagen zu tra-
gen unsterblichen Schatz in sterbli-
cher Schale ... wenn ich falle auch
Stunde und Stunde, erbarmend um-
armend eilst du zu mir, um mich zu
erheben, voll Gnade vergebend, so
lebe ich weiter aus Liebe und Glau-
ben“ (In „Nur die Liebe zählt“ 91).
Ja ich wusste, dass ich von Jesus
Christus nur in dem Maße sprechen
und Zeugnis geben könnte, wie ich

auf ihn hörte und ihm folgte. Ich ver-
gesse dabei nicht, dass auch meine
Berufung mit allen Forderungen und
Risiken verbunden war und bleibt,
und dass ich meine Orientierung
nicht von der Welt bekomme, sonder
von Jesus Christus für die Welt. Ich
vertraue und hoffe, dass der liebende
Gott, der auch mich berufen hat, mir
weiter alles Notwendige gibt, damit
ich zu ihm immer das größtmögliche
„Ja“ sagen kann. Ein großes Ver-
trauen zu Gott und zum Evangelium
des „Guten Hirten“ erfüllt mich. Er
lädt mich ein, solche Verantwortung
zu übernehmen, macht mir auch Mut
und gibt mir die notwendige Kraft.
Das Evangelium vom „Guten Hir-
ten“ schließt mit der Verheißung:
„Ich bin gekommen, damit sie das
Leben haben und es in Fülle haben“
(Joh 10,10). Ich glaube und ver-
traue, dass Jesus Christus mein Herr
und Heiland ist. Er ist der, der meine
Wunden heilt – Er ist der Gute Hirte
auf all‘ meinen Wegen.

Die Apostel haben die Bedeutung
und den Anspruch ihrer Berufung
gut verstanden. In der Kraft des
Glaubens gingen sie bis an die Gren-
zen der Erde, bis an die Grenzen ih-
rer Kraft, gingen oft darüber hinaus
und stürzten doch nicht ins Bodenlo-
se, in die ewige Vergessenheit. Als
Paulus zum Beispiel sich voll und
ganz für die Nachfolge Christi ent-
schied, spürte er angesichts der Ver-
ständnislosigkeit und der Verfolgun-
gen, wie sehr nur auf die Gnade des
Herrn Verlass ist. Dies sagt mir: „Was
ergibt sich nun, wenn wir das alles
bedenken? Ist Gott für uns, wer ist
dann gegen uns? (...) Was kann uns
scheiden von der Liebe Christi? Be-
drängnis oder Not oder Verfolgung,

Hunger oder Kälte, Ge-
fahr oder Schwert? In
der Schrift steht: ‚Um
deinetwillen sind wir den
ganzen Tag dem Tod
ausgesetzt: wir werden

Der Chor Winfriedia
der die Teilnehmer des
Kongress „Freude am
Glauben“ zu Beifalls-
stürmen hinriss.
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behandelt wie Schafe, die man zum
Schlachten bestimmt hat.‘ Doch all‘
das überwinden wir durch den, der
uns geliebt hat. Denn ich bin gewiss:
Weder Tod noch Leben, weder Engel
noch Mächte, weder Gegenwärtiges
noch Zukünftiges, weder Gewalten
der Höhe oder Tiefe noch irgendeine
andere Kreatur können uns scheiden
von der Liebe Gottes, die in Christus
Jesus ist, unserem Herrn“ (Röm
8,31.35-39).

Es ist mir aber auch klar, dass der-
jenige, der sich auf dem Weg des
Glaubens befindet, nicht vor Prüfun-
gen und Dunkelheiten bewahrt
bleibt. Jeder, der heute das Problem
des christlichen Glaubens ernst erör-
tert, spürt sehr schnell die Einzigar-
tigkeit seines Vorhabens. Schnell
wird er den Eindruck haben, sich in
der Situation des vom dänischen Phi-
losophen Sören Kierkegaard be-
schriebenen Clowns zu befinden.
Die folgende Geschichte findet in
Dänemark statt: In einem Wanderzir-
kus ist plötzlich ein Feuer ausgebro-
chen. Der Direktor schickt den
schon für das Spiel kostümierten
Clown in das benachbarte Dorf,
denn das Feuer droht, sich auch auf
die Stoppelfelder des Dorfes hin aus-
zubreiten. Der Clown rennt ins Dorf,
um die Leute zu Hilfe für den bren-
nenden Zirkus zu rufen. Aber die auf
die Schreie des Clowns herbeigeeil-
ten Dorfbewohner, die an eine ge-
schickte List glauben, um sie zu dem
Spektakel zu locken, fangen an zu
applaudieren und zu lachen, lachen
bis zu Tränen. Der Clown hat eher
Lust zu weinen. Er bemüht sich ver-
geblich, sie zu beschwören und ih-
nen darzulegen, dass es sich nicht
um einen Scherz handelt, sondern
dass der Zirkus wirklich
ein Raub der Flammen
ist. Und je mehr er dar-
auf besteht, um so mehr
lacht man, um so mehr
findet man sein Spiel

hervorragend. Als schließlich das
Feuer das Dorf erreicht, ist es viel zu
spät, um einzugreifen. Beide, Zirkus
und  Dorf, sind gleichermaßen zu-
grunde gerichtet.

Wenn Gott einen Menschen in
eine tiefere Reife des Glaubens füh-
ren will, mutet er ihm bisweilen auch
eine „Nacht im seelischen Lebensbe-
reich“ zu. Das sagt auch mir, dass
der Glaube an den einen Gott, der
Schöpfer und Erlöser ist, dem
menschlichen Leben Tiefe, authenti-
sche Freude und Erfüllung gibt. Dies
ist nicht immer der leichtere Weg,
aber er ist ein beachtenswerter Weg
zu einem sinnerfüllten Leben. Ich
weiß, dass Gott unser Wegbegleiter
ist und bleibt. Er sagt zu jedem von
uns: „Ich bin mit dir, ich behüte dich,
wohin du auch gehst...“ (Gen
28,15). Gott bietet seine Freund-
schaft allen Menschen an. Der Glau-
be ist für das christliche Leben von
ungeheurer Bedeutung. Dabei soll-
ten wir uns stets bewusst sein, dass
der christliche Glaube kein Paket
von Begriffen ist, dass man sich
mühsam zusammenstellen muss,
sondern vielmehr das größte und be-
freiendste Gut für den Menschen.
Solcher Glaube muss sich in den
Antworten auf die Fragen, die den
Menschen in seiner Konkretheit be-
treffen, niederschlagen und Spuren
hinterlassen. Wir Christen sind ge-
genwärtig besonders herausgefor-
dert, unseren Glauben besser zu er-
kennen, ihn noch mehr zu schätzen
und aus ihm neue Kraft und Lebens-
freude zu schöpfen. Als Christen
sind wir für den Glauben, für die Kir-
che, für die Gesellschaft, in der wir
leben, mitverantwortlich. Als solche
dürfen wir nicht schweigen. Mitten

in der heutigen Welt, in der allzu oft
die Lehrmeister des Zweifels und der
Verzweiflung regieren, wo der
Prozess des Wandels Züge von „Ab-
sterben und Neuentwicklung“ trägt,
dürfen wir uns als Christen nicht ent-
mutigen lassen, sondern wir müssen
mit Gottes Hilfe neue Wege bahnen
und seine Frohe Botschaft – das
Evangelium – mit Freude und Über-
zeugung zu den Mitmenschen tra-
gen. Wir müssen ihnen bezeugen,
dass durch Jesus Christus Gott zu
uns gekommen ist, um uns zu retten
und uns wahre Freude zu schenken.
Wir müssen wieder unsere christli-
che Berufung neu entdecken, denn:
„Jeder hat seine ihm eigene Bega-
bung, seine eigene Berufung, das ist
offenkundig. Jeder hat seine Fähig-
keiten und seine ganz bestimmte Er-
fahrung, seine Geschichte, sein Alter,
sein Geschlecht, seine Bildung, sei-
nen Platz in der menschlichen Ge-
meinschaft und auch – wie der heili-
ge Paulus sagt – in der Kirche Got-
tes. Zählen wir aber immer zu denen,
die gerne an diesem Platz stehen, die
mit frohem Herzen diese Berufung
und diese Sendung annehmen?“ Mit
diesen Worten stellt uns Karl Rahner
vor unsere Verantwortung als Men-
schen und Christen. Als solche müs-
sen wir in der Tat den uns zukom-
menden Platz in der Gesellschaft ent-
decken, unsere Überzeugungen er-
kennen und uns auf deren Grundla-
ge intensiver einsetzen. Wenn wir
uns als „Christen“ verstehen, das
heißt als „Jünger Christi“, dann liegt
es in unserer Verantwortung, das
Evangelium, die „Frohe Botschaft“
Christi zu verbreiten und denen zu
verkünden, die sie gar nicht oder nur
wenig kennen.

Fortsetzung folgt

Der 90jährige Kurien-
kardinal Mayer bei sei-
nem programmatischen
Vortrag im vollbesetzten
Festsaal der Fuldaer
Orangerie, während
des Kongresses „Freu-
de am Glauben“
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Im Vorfeld hatte sich ein Team
von Laien zusammengefunden,
deren Freundschaft in schwieri-

gen Stunden erprobt wurde. Die
Kraft des Glaubens und die Treue
zum Heiligen Vater veranlasste sie,
einen neuen Akzent in der Verkündi-
gung des Glaubens in Deutschland
zu setzen. Dieses Team bestand aus
dem Kern der Vorstandschaft des Fo-
rums deutscher Katholiken, Prof. Dr.
Hubert Gindert, Alois Konstantin
Fürst von Löwenstein, Prof. Dr.
Gontard Jaster und einigen anderen,
die sich ehrenamtlich für das Gelin-
gen des Kongresses einsetzten.

Es hilft nämlich nichts, an der Kla-
gemauer des ZdK zu stehen, das in
seiner Versteinerung offensichtlich
nicht mehr fähig ist, sich aus der Um-
klammerung des Zeitgeistes zu lö-
sen, das durch seine Verquickung
mit der Politik und durch die kriti-
sche Distanz zu Rom farblos und
schales Salz geworden ist. Ein La-
mento über den Ungehorsam vieler
Geistlicher bleibt fruchtlos, da sich
Taubheit gegenüber den wirklichen
Nöten der Menschen breit gemacht

hat. Vergeblich
scheint die Mühe, ge-
gen Parteiprogramme
anzukämpfen, die
eine permissive Ge-
setzgebung voran-
treiben, die die
Degenerierung eines
ganzen Volkes in
Kauf nehmen. Verge-
bens ist alle Mühe,
sich mit den ewig
Gestrigen auseinan-
derzusetzen, die ihre
Kraft aus den Sünden
einer APO-Bewe-
gung schöpfen. Ein-
sichten und Umkehr
können hier nicht er-
wartet werden.

Aus der Kraft des Glaubens

Die Kraft, die Zukunft zu gestalten,
kommt aus dem Glauben, der in der
Eucharistie seine Konkretion findet,
der die Freude vermittelt, die die
Menschen mit erhobenem Antlitz in
der Ebenbildlichkeit Gottes durchs
Leben gehen lässt, auch wenn Nöte
und Bedrängnisse überwunden wer-
den müssen. „Der christliche Glaube
vermittelt eine Wirtschaftsethik mit
hoher Motivation“, so Alois Fürst
von Löwenstein, dessen Vater das
ZdK zu einer Zeit leitete, als es noch
in hohem Ansehen stand. „Die von
Gott empfangene Liebe löst in uns
eine Freude aus, die uns befähigt, im
ICE und mit Managern über den
Glauben zu sprechen.“

Was manche als „weihrauchge-
schwängertes Rahmenprogramm“
abtun (ein Vertreter der Presse),
worüber man vielleicht bestenfalls
lächeln könnte, wovon man sich ab-
wenden oder dem man widerspre-
chen könnte, erweist sich in Wirk-
lichkeit als Wecken einer Neugier,

als Aufrütteln des Gewissens, als Tür
zu einem intensiven vertieften Le-
ben. „Ich freue mich, weil ich Glau-
ben habe. Christus liebt uns“, erläu-
terte Fürst Löwenstein.

Keine Einengung, Isolierung und
Verwässerung - eindeutige
Positionen

Dieser Glaube lässt sich auch in der
Ökumene teilen. „Allerdings“, so
Prof. Dr. Gindert, „nicht in der Ver-
wischung der existenziellen Unter-
schiede der Konfessionen, sondern
in der gemeinsamen Sorge um die
Mitmenschen und um die Gesell-
schaft. Hier gibt es viel Gemeinsa-
mes zu tun.“ Denn es darf keine
Konzessionen an den Zeitgeist ge-
ben. „Konzessionen an den Zeitgeist
wird die Kirche bitter bereuen“ (F.
Farthmann). Konzessionen führen
zur „geistigen Erosion“, die auch
„vor der CDU nicht Halt macht“ (T.
Fürst). Deshalb müsse jede Abtrei-
bung verboten bleiben (M. Balken-
ohl). Besonders schlimm sei, dass
man nun in Deutschland mit un-
geborenen Kindern jüdischer Eltern
experimentieren wolle und eine
neue Rasse züchten wolle, wozu die
Präimplantationsdiagnostik das
Handwerkszeug liefere (W. Ocken-
fels). Der Mensch jedoch erhält seine
Würde von Gott und ist von Gott
durch die Zeugung in die Fortset-
zung der Schöpfung einbezogen
worden (M. Balkenohl). Auf diese
Würde muss man achten. Der Re-
spekt vor der Würde der Person und
ein gesundes Selbstbewusstsein ist
es, wozu die Jugendlichen auf dem
Podium zum Thema „Wahre Liebe
wartet“ sich äußerten. Man kann
nicht auf Probe lieben und darf den
Partner nicht zum Sexualobjekt de-
gradieren. Die Würde der Frau wur-
de durch den Feminismus zerstört.

Der Kongress in Fulda „Freude am Glauben“
eindeutig katholisch

Ein klares Bekenntnis im Dialog mit der Welt

Von Gerhard Stumpf

Kurienkardinal Paul Augustin Mayer und der
Sprecher des „Forums Deutscher Katholiken“
Prof. Dr. Hubert Gindert
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„Zerstörte Liebesfähigkeit, zerstörtes
Rechtsbewußtsein, zerstörtes Gewis-
sen“ sind die Früchte, die die Politi-
ker mit dem Abtreibungsgesetz un-
gezählten Frauen eingebrockt haben
(J. v. Westphalen). Die Frau, die
durch den modernen Feminismus
„amputiert“ wurde, muss in ihrer
Ganzheitlichkeit wieder entdeckt
werden. Dazu gehört die Jungfräu-
lichkeit und die Mutterschaft (K.
Struck). Dabei bleibt das Kind im-
mer ein Geschenk Gottes, über das
der Mensch, auch die Mutter, kein
Verfügungsrecht besitzt. Wenn die
Frau ihr Frausein wieder entdecken
will, muss sie Maß nehmen an Ma-
ria, der Muttergottes, die ihr Frau-
und Muttersein ganz angenommen
hat im Wissen, dass die letzte Ent-
scheidung Gott gehört. Die Kinder in
diesem Sinne zu erziehen ist eine
verantwortliche Aufgabe für die El-
tern (U. Zöller). Die katholische Kir-
che und ihr Glaube geben dazu die
Hilfen.

Überzeugt katholisch

Christa Meves gab davon Zeugnis,
wie die  katholische Kirche und allen
voran der Papst in der marxistischen
und liberalistischen Brandung Wi-
derstand leisteten, wie das Ge-
schenk des Übernatürlichen und vor
allem die Eucharistie die Quelle des
Lebens ist. In ihr nämlich hat Gott
uns seine Liebe kundgetan. „Des-
halb wird der anbetende Mensch in
die himmlische Liturgie hinein-
genommen. Die Anbetung sodann
mündet in den Lobpreis Gottes und
in eine Bejahung seines Erlösungs-
werkes.“ (A. Ziegenaus) Jörg Müller
formulierte: „Die Chance unserer
Kirche ist enorm gewachsen. Sie
lehrt und zeigt Barmherzigkeit. Sie
schenkt die Gewissheit der Gnade.
Im Vertrauen auf Gott weiss sie um
einen guten Ausgang auch in schwe-
ren Dingen. Sie bewahrt die Kultur
der Versöhnung und öffnet die Zu-
kunft, die den Weg zu einer charis-
matischen Entwicklung ebnet.“ Die
Kirche ist es, die die „Logik des Bö-
sen“ und damit die Kultur des Todes
durchbricht. „Die einzige Gestalt,
die die Zeichen der Zeit erkennt, ist
der Papst. Es ist eine große Gnade,
dass wir diesen Papst haben“, be-
kannte Gabriele Kuby, die nach ei-
nem langen Weg zur Kirche fand.

Der Glaube fand auch musikali-
schen und künstlerischen Ausdruck
durch den Chor Winfridia und Inge
Brück. Viel Beifall gab es für die Or-
ganisatoren des Kongresses, für die
Referenten und die Mitglieder der
Foren, die alle überzeugend argu-
mentierten.

Der Kongress und die Verbindung
mit Rom: standfeste Kardinäle

Zwei Kardinäle nahmen am
Kongress teil. Kurienkardinal Paul
Augustin Mayer bewies, dass er gei-
stig und geistlich jung geblieben ist.
Er unterstützte den Kongress schon
im Vorfeld und ermutigte zu einem
geistigen und geistlichen Aufbruch
im Bekenntnis zur Kirche. Kardinal
Scheffczyk zelebrierte die abschlie-
ßende Eucharistiefeier im Fuldaer
Dom mit vielen Konzelebranten. Er
erinnerte daran, dass die Freude am
Glauben, dem einzigartigen Ge-
schenk Gottes, unentbehrlich für die
Christen ist. Er erinnerte an die Freu-
de der Gottesmutter im Magnificat,
an die Freude des Paulus trotz Ge-
fängnis. „Der Glaube der Kirche ist
beglückend, und nur die Gemein-
schaften bleiben bestehen, die in die-
sem Glauben verwurzelt sind.“
Scheffczyk hält auch daran fest, dass
„Christsein ohne Heiligkeit ein Glau-
be ohne Kern“ ist. Heiligkeit sei
mehr als gestaltetes Christsein. „Der
Glaube ist keine Manövriermasse
für Gedankenspiele. Von einem
schwankenden und verzerrten
Glauben lässt sich niemand beein-
drucken.“

Die Ganzheitlichkeit des katholi-
schen Glaubens wurde schon im Er-
öffnungsgottesdienst, der von Prof.
Dr. Anton Ziegenaus im Hotel Mari-
tim gewissermaßen als Ausdruck

der Anwesenheit Christi in der pro-
fanen Welt zelebriert wurde, und im
anschließenden Referat von Pfarrer
W. Abel über das Bußsakrament
deutlich. Der lebendige Glaube
wurde in der Gebetsnacht in St. Mi-
chael mit Glaubenszeugnissen an-
schaulich gemacht.

Ein eingelöstes Versprechen

Im Dom legte Prof. Dr. Hubert
Gindert schließlich Rosen am Grab
von Erzbischof Dr. Johannes Dyba
nieder, der zu einem Forum deut-
scher Katholiken und zu einem
Kongress in Fulda ermutigt hatte.
Seine Schwester hatte zu Beginn in
einem Grußwort mitgeteilt, wie sehr
sie sich freue, dass der Kongress
das Anliegen des verstorbenen Erz-
bischofs weitertrage. Mit einer
Grußadresse an den Heiligen Vater,
in der ihm „Treue und Liebe“ ver-
sprochen wurde, klang der
Kongress aus. Annähernd 1000 Per-
sonen verabschiedeten sich,  mit
dem festen Vorsatz, im Jahr 2002
wieder zu kommen und weitere Per-
sonen mitzubringen. Es war ein
Kongress, zu dem der Vertreter des
Papstes, Nuntius Giovanni Lajolo,
schrieb:“Unter den deutschen Ka-
tholiken gibt es einen lebendigen
Glauben - und das in weit größerem
Maß, als es bei oberflächlicher Be-
trachtung wahrnehmbar ist. Dieser
Glaube braucht vielleicht nur von
bestimmten Hemmnissen befreit zu
werden; er muß größere Sicherheit
gewinnen und so freier werden.“
Kardinal Degenhardt: „Die Über-
schrift, unter der Sie sich in Fulda
versammelt haben, wird manchen
Zeitgenossen - innerhalb und au-
ßerhalb der Kirche - aufhorchen
lassen.“

Gleich zwei Kar-
dinäle beim Kon-
gress „Freude am
Glauben“ in Ful-
da: Paul Augustin
Mayer und Leo
Scheffczyk, links
Manfred Christ
MdL.

o
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In der Morgenfrühe des 7. Mai
ging Dr. Siegfried Ernst nach
einem langen, erfüllten Leben

heim. Das Foto wurde am Karsam-
stag (14. April 2001) im Ulmer
Münster bei der feierlichen Auf-
stellung einer von ihm gestifteten
Pietà aus dem 15. Jahrhundert auf-

genommen. Es war sein letztes
„Werk“: die Übergabe dieser
Marien-Statue im Münster: da wur-
de er getauft und getraut, da ließ er
seine sechs Kinder taufen und
diente viele Jahre in der evangeli-
schen Gemeinde. Im Münster wur-
de er jetzt, am 11.Mai, mit einem
katholischen Requiem von dieser
Welt verabschiedet.

Siegfried Ernst wurde 1915 in
Ulm geboren. Er war nach dem
Studium der Medizin in Tübingen
und Rostock zunächst Assistent an
der Chirurgischen Universitäts-
klinik in München, bis er als Feld-
arzt zur Wehrmacht eingezogen
wurde.

Schon als Student war er kritisch
eingestellt gegen den Nationalso-
zialismus. Man wurde auf ihn auf-
merksam, als er Verbindung auf-
nahm mit der Oxford-Gruppe (spä-
ter: Moralische Aufrüstung), die im
„Dritten Reich“ verboten wurde,
und vor allem durch seine Theater-
stücke und Gedichte, mit denen er
manche geistreiche Kritik am „Sy-
stem“ übte. (Ernst nahm schon in
der Studienzeit mit seiner Dicht-
kunst kritisch Stellung zu aktuellen
Problemen; auch heute noch
nimmt ihm mancher Zeitgenosse

Der lange Weg heim – mit Gott
im Rückspiegel...

Dr. med. Siegfried Ernst – ein konsequenter Christ

Von Hans Schieser

solche „gereimte Kritik“ übel.) So
wurde er auf besonderen Befehl
Himmler’s an die Rußlandfront
„strafversetzt“. Sein Einsatz für die
Zivilbevölkerung und der Protest
gegen die Ermordung von Juden
und Geisteskranken machte ihn
zur „persona non grata“. Das blieb
er auch nach dem Ende der Dikta-
tur, als er den Kampf gegen Abtrei-
bung und Euthanasie und gegen
die Unmoral in der Bundes-
republik aufnahm. Er geriet damit
nicht nur ins Kreuzfeuer der Medi-
en und der regierenden Parteien,
sondern auch der Evangelischen
Kirche, der er als Synodale und Al-
terspräsident in der Württembergi-
schen Landeskirche viele Jahre
diente.

 Seine Warnungen vor den ver-
heerenden Auswirkungen der „Se-
xualisierung“ der Jugend und der
Gesellschaft, vor allem mit der von
ihm und über 400 Ärzten heraus-
gegebenen „Ulmer Denkschrift“
(1964) und unzähligen Vorträgen
und Veröffentlichungen, wurden
von den Politikern und Kirchen-
führern meist nicht ernst genom-
men. Der überzeugte evangelische
Christ erkannte, dass die klare Po-
sition des Papstes zu Fragen der
Geschlechtlichkeit und Geburten-
kontrolle, wie sie in der Enzyklika
Humanae Vitae (1968) zum Aus-
druck kam, nicht nur dem christli-
chen Menschenbild und der bibli-
schen Moral entspricht, sondern
wissenschaftlich haltbar und für
die Grundlagen einer menschen-
würdigen Gesellschaftsordnung
von fundamentaler Bedeutung ist.

In seiner Schrift Evangelische
Gedanken zur Frage des Petrus-
amtes und der ‘Unfehlbarkeit in
Lehre und Sitte’ (1982), zeichnete
sich schon seine Hinwendung zur

katholischen Kirche ab, die er
schließlich auch mit seiner Konver-
sion 1997 vollzog. (Auf dem Weg
zur Weltkirche: Gründe für meinen
Übertritt zur katholischen Kirche,
Stein/Rh: Christiana Verlag, 1998).

Jemand nannte seinen Übertritt
zur katholischen Kirche einen
„schweren Rückschritt für die
Ökumene“. Das war‘s, wenn die-
ser Vorwurf auch ganz anders ge-
meint war. Dr. Ernst hat mit seiner
„Konversion“ bekundet, dass die
Ökumene nicht darin bestehen
kann, die biblische Wahrheit zu
kompromittieren und dem Zeit-
geist nachzugeben. Eine „Einheit
im Glauben“ gibt es nicht an Jesus
Christus vorbei, und nicht ohne die
von Ihm gestiftete Kirche! „Dein
ist das Reich“— nicht unser!

Mit der Gründung der World
Federation of Doctors Who
Respect Life (1974) und der Euro-
päischen Ärzteaktion (1975) wur-
de Dr. Ernst weltweit bekannt als
Kämpfer für das Lebensrecht der
Ungeborenen und für eine Gesell-
schaftsordnung, in der die Würde
des Menschen respektiert wird.

Seine Stimme, die auf vielen
Kongressen in Europa und Ameri-
ka gehört wurde und manche Akti-
on in Bewegung setzte, ist nun ver-
stummt. Mit seinen Büchern und
Schriften, mit der Arbeit der Euro-
päischen Ärzteaktion (Zeitschrift
Medizin und Ideologie,) und vieler
von ihm ermutigten Ärzten, Leh-
rern und Seelsorgern bleiben seine
Ideen und sein Anliegen weiterhin
lebendig.

Eine Biografie und Würdigung,
ein Verzeichnis seiner Schriften
und Bücher, sowie Bilder können
im Internet abgerufen werden:
www.aerzteaktion.de o
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Das Zusam-
m e n w i r k e n
all dieser

Faktoren ist beunru-
higend. Man denke
nur an den juristi-
schen Status des
Kindes in den heuti-
gen Regelwerken,
insbesondere an sei-
ne Rechte in Bezug
auf die Adoption. Es
sind sicher schon ei-
nige Fortschritte in
Richtung auf Aner-
kennung der Würde
des Kindes gemacht
worden. Auch wenn man hier und
da Bedenken äußern könnte über
die Erklärung der Vereinten Natio-
nen über die Rechte des Kindes
vom 20. November 1959, oder
über die Konvention zum selben
Thema, genau dreißig Jahre später,
so liegen doch beide Dokumente
in der Linie der Menschenrechts-
politik, die übrigens auch bei der
Feier zum fünfzigsten Jahrestag
der Allgemeinen Charta der Men-
schenrechte vor wenigen Monaten
einen Niederschlag fand. Die Be-
gründung der Adoption zum Wohl
des Kindes wurde von der Konven-
tion von Den Haag am 29. Mai
1993 ratifiziert. In dieser Konventi-
on wird anerkannt, daß „das Kind
für eine harmonische Entwicklung
seiner Persönlichkeit in einem fa-
miliären Milieu, in einem Klima
des Glücks, der Liebe und des Ver-
ständnisses aufwachsen soll.“

Das erste und wichtigste Prinzip
und Kriterium für die Adoption ist
das höhere Gut des Kindes. Es sind
nicht die Interessen derjenigen, die
die Adoption beantragen, vor al-
lem dann nicht, wenn sie keine
wirkliche Familie bilden. Mit wel-
chem moralischen Recht gibt man

Familie und Gesellschaft  – Blick in die Zukunft

Ursachen und Folgen des „demographischen Winters“ (Schluß)

Von Kardinal Alfonso Lopez Trujillo, Rom

vor, die Fähigkeit zur Adoption zu
besitzen, wenn die Antragsteller
weder Familie noch Ehe bilden?
Werden hier nicht Würde und
Grundrechte der Kinder mit Füßen
getreten, nämlich in einer Familie
erzogen zu werden, von einer Frau
und einem Mann, die dauerhaft in
einer Gemeinschaft des Lebens
und der Liebe vereint sind? Wäre
es nicht angebracht, umfassend
Psychologen, Erzieher, Familien-
berater zu konsultieren, um den
ernsthaften Bruch abzuschätzen,
den die Entwicklung der Persön-
lichkeit des Kindes erleiden muß,
wenn es an homosexuelle Perso-
nen zur Adoption freigegeben wür-
de?

Es ist offenkundig notwendig,
an das Gewissen der Politiker und
Gesetzgeber zu appellieren, damit
sie mit größerer Aufmerksamkeit
und ohne Hast hinhorchen, was die
Natur der Menschen ihnen jenseits
des Auf und Ab der Moden und
Eintagserscheinungen sagt. Papst
Johannes Paul II. hat diesen Appell
anlässlich des fünfzigsten Jahres-
tags der Europäischen Menschen-
rechtskonvention am dritten No-
vember 2000 an die Minister des

Europarats formu-
liert. Es gehe darum,
die Tiefen der
menschlichen Seele
auszuloten. Was er-
sehnen sich die Müt-
ter und Väter der
heutigen Generatio-
nen? Was sind ihre
tiefsten und bleiben-
den Wünsche? Diese
Wünsche wurzeln in
der Wahrheit des
menschlichen Her-
zens und Wesens.
Sie nicht zu erfüllen
oder gar zu ignorie-

ren bedeutete, die Gesellschaft auf
Sand zu bauen.

Das ist wahrhaft eine Herausfor-
derung für all jene, die Verantwor-
tung tragen für das Gemeinwohl,
wahrhaft ein Test der Menschlich-
keit. Es geht um die Fähigkeit, die
wahre Liebe der Ehegatten und das
höhere Gut für das Kind zu erken-
nen. „Die Kinder, Frühling der Fa-
milie und der Gesellschaft“ – so
hieß der große Kongress, der zum
dritten Weltfamilientreffen des
Papstes im Jubeljahr 2000 in Rom
organisiert wurde und an dem
mehr als viertausend Personen aus
aller Welt teilnahmen. Dieser Titel
ist eine Botschaft. Die Gesellschaft
wird nur dann auf solidem Grund
stehen, wenn die Familie ihr Fun-
dament ist. Die Politik muß sich
dessen deutlicher bewußt werden.

Die Familie selbst wiederum
ruht auf zwei Säulen, deren Ent-
stellung und Verfälschung für das
Gemeinwohl einen schweren
Schaden nach sich ziehen würde.
Die erste dieser Säulen ist die ge-
genseitige Hingabe in der Ehe. Nur
ein bindendes und dauerhaftes En-
gagement zwischen Mann und

Ehe und Familie sind in der Schöpfung selbst verwurzelt.
Wer sie angreift, vergeht sich am Menschen, am

Humanum. In seinen grundsätzlichen Ausführungen, die
Kardinal Lopez Trujillo auf dem Kongress im Europa-
Parlament in Straßburg machte – er stand unter dem Mot-
to „Familie als Beruf“ – befasste sich der Präsident des
Päpstlichen Rates für die Familie zunächst mit der Be-
griffsverwirrung im Bereich Ehe und Familie und mit der
damit einhergehenden, gegenwärtigen Blindheit gegen-
über dem Gemeinwohl sowie mit Homosexualität und dem
verloren gegangenen Bezug zur Wahrheit (siehe Teil I,
FELS Juni 2001, S. 171-174). Im zweiten und letzten Teil
geht es um die Folgen dieser Blindheit und die Hoffnung
der Christen.
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Frau kann eine Stimmung des
Übergangs, der Kurzweil, des stän-
digen Wandels überwinden und so
die Voraussetzungen für eine Ein-
heit des Lebens und der Liebe
schaffen. In diesem Sinn sind Plä-
doyers der Politik  für instabile
Partnerschaften ein Angriff auf die
Anforderungen der wahren
menschlichen Liebe.

Die zweite Säule der Familie bil-
det die grundsätzliche Offenheit
zum Leben. Liebe setzt auf eine
fruchtbringende Hingabe. Die Ge-
sellschaft braucht das heute drin-
gend. Die Förderung und Verbrei-
tung einer „Kultur des Todes“, die
Verhütung und Abtreibung begün-
stigt und zwar ausgerechnet in
Ländern großen Wohlstands, zeigt
alle Anzeichen eines wirtschaftli-
chen und demographischen Sui-
zids. Johannes Paul II. hat in seiner
Enzyklika „Evangelium Vitae“
ebenso nachdrücklich wie coura-
giert auf die gemeinsame Wurzel
von Abtreibung und Verhütung
hingewiesen. Sie seien sehr oft eng
miteinander verbunden, wie
Früchte vom selben Baum. Ange-
sichts dieses Denkens und Han-
delns stellen sich notwendigerwei-
se schwerwiegende Fragen: Sind
Experimente mit menschlichen
Embryonen einschließlich des
Klonens unter dem begrifflichen
Deckmantel „therapeutisches Klo-
nen“ oder „nicht-reproduktives
Klonen“ noch mit dem Panorama
menschlicher Werte und der Ach-
tung vor der Würde des menschli-
chen Lebens vereinbar? Und wie
steht es um die sogenannte „Pille
danach“?  Lassen solche Formen
der Gleichgültigkeit oder gar der
Förderung eines lautlosen Todes
und der stillen Abtreibung nicht
Zweifel aufkommen an der Sensi-
bilität gegenüber dem menschli-
chen Leben? Ist das Leben noch
ein heiliges Gut, empfinden die
Völker noch Verantwortung vor ih-
rer eigenen Zukunft?

Wer all diese Attacken auf die
Würde der Familie und das
menschliche Leben sieht, fühlt sich
wie der Zuschauer eines Schiff-
bruchs, aber, wie Hans Blumen-
berg schreibt, ein Zuschauer nicht
am sicheren Gestade, sondern sel-
ber in der wütenden See. Der

Schiffbrüchige ist gleichzeitig Be-
obachter. Wir sitzen alle im glei-
chen Boot. Gerne würden wir, so
Blumenberg, „die Strömung ken-
nen, die uns fortreißt in den Ozean,
aber das Problem ist, daß wir selbst
diese Strömung sind....wir müssen
uns ständig bewußt machen, daß
wir wegtreiben ....wir sind wie Ma-
trosen, die ihr Boot auf hoher See
neu bauen müssen, ohne es auf fe-
stem Grund auseinanderlegen und
neues Material hinzuziehen zu
können“.

Dietrich Bonhoeffer, der große
Theologe, Glaubenszeuge und
Märtyrer der nationalsozialisti-
schen Barbarei, war in seiner Ana-
lyse der Zeit noch schärfer. Auch
wenn die Ideologien fast überall
auf unserem Globus zusammenge-
brochen sind, so hat diese Analyse
keineswegs an Aktualität verloren.
Bonhoeffer prophezeite, daß der
Niedergang der Ideologien einem
Relativismus Platz lassen würde,

der noch zerstörerischer sein könn-
te. „Die Grundlage des histori-
schen Lebens, das Vertrauen in all
seinen Formen, wird gebrochen,
wenn die Perspektive in die Ewig-
keit fehlt. Das Vertrauen in die
Wahrheit wird ersetzt durch raffi-
nierte Propaganda. Da es an Ver-
trauen in die Justiz mangelt, wird
man als gerecht erklären, was nur
nützlich ist....So ist die außeror-
dentliche Situation unserer Zeit,
ein wahrer Verfall.“

Das Maß der Menschlichkeit ist
eine Frage des Herzens. Es be-
stimmt den künftigen Weg der
Menschheitsfamilie. Ist es nicht
auch die Frage nach der eigenen
Identität, nach der unantastbaren
Souveränität als Subjekt der Ge-
schichte, kurz nach der eigenen
Würde? Die Antworten auf solche
Fragen drücken sich aus in der
Haltung gegenüber der Familie
und dem Leben, auch gegenüber
dem menschlichen Leben ab sei-
nem Ursprung mit der Empfäng-
nis, also dem konkreten Dasein
dieser Kinder am Beginn des
menschlichen Lebenszyklus.
Wenn die Menschheitsfamilie nicht
mehr zu einer besonderen Fürsor-
ge und Zärtlichkeit gegenüber die-
sen Kindern fähig ist, dann wird sie
unmenschlich, zum nicht-huma-
nen Menschen, wie Guardini ah-
nungsvoll schrieb. Familie und
Lebensrecht  sind konstitutive Ele-
mente des Gemeinwohls und
schon allein deshalb Werte von be-
sonderer Bedeutung. Wird die De-
batte um die Europäischen Grund-
rechte zu mehr Menschlichkeit des
Menschen führen oder im Gegen-
teil einen Rückschritt für die Wert-
maßstäbe Europas bedeuten?

„Die Gesellschaft braucht heute
dringend die fruchtbringende Hin-
gabe der Liebe“ : Kardinal Alfonso
Lopez Trujillo, seit 1990 Präsident
des Päpstlichen Rates für die Fami-
lie.

„Der Geist wird krank, wenn
er in seinem Wurzelwerk den
Bezug zur Wahrheit verliert.
Das wiederum geschieht,
wenn er keinen Willen mehr
hat, die Wahrheit zu suchen
und die Verantwortung nicht
mehr wahrnimmt, die ihm bei
dieser Suche zukommt; wenn
ihm nicht mehr daran liegt,
zwischen wahr und falsch zu
unterscheiden.“

Aus: Romano Guardini, Die
Existenz des Christen

o
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Am 21. Februar
1801 kam John
Henry Newman

als Sohn eines Bankiers
und als erstes von sechs
Kindern in London zur
Welt. Die göttliche Vorse-
hung fügte es, dass man
seine Geburt noch nach 200 Jahren
feiert. Als junger Mann pflegte
Newman – vor allem an seinem
Geburtstag – den Brauch, auf sein
Leben zurückzuschauen. Er tat
dies nicht auf bloß menschliche
Art, sondern mit dem Blick auf
Gott. Meist schrieb er dann eine Art
Geburtstagsbericht. So lesen wir
etwa in seiner Tagebuchauf-
zeichnung vom 21. Februar 1822:
„Mein Geburtstag. Heute bin ich
großjährig. ... Bin ich im vergange-
nen Jahr in der Gnade gewachsen?
... Ich beginne nun einen neuen
Lebensabschnitt. Herr, gehe mit
mir: mach mich zu deinem treuen
Kämpfer“ (SB1 237). Am 21. Fe-
bruar 1828 schrieb er: „O Gott,
was war das für ein Jahr (1827)! ...
Ich bin in deinen Händen, o mein
Gott...“ (SB 271). Über den Tod
seiner Schwester Mary machte er
die Notiz: „Ich fühle aus ganzem
Herzen, dass es recht ist so. - Ich
sehe, ich weiß, dass es so nach
Gottes Vorsehung das Beste für uns
alle ist“ (SB 272).

Anlässlich der Zweihundert-
jahrfeier von Newmans Geburt ist
es passend, ein Thema zur Spra-
che zu bringen, das alle seine
Schriften durchzieht und grundle-
gend für sein geistliches Leben
war, heute aber mancherorts ver-
gessen ist: nämlich die Wirklich-
keit der göttlichen Vorsehung. Der
Sohn Gottes ist Mensch geworden
und bleibt als Erlöser bei uns. Er
ist „der Mittelpunkt aller Vor-
sehungen Gottes“.2

„Leucht, freundlich Licht, leucht Du voran!“

Gedanken von Kardinal Newman über die göttliche Vorsehung

Von P. Hermann Geißler FSO

Wie schwer fällt es uns
bisweilen, an diese große
Wahrheit des Evangeli-
ums zu glauben: Bei al-
lem, was wir tun und las-
sen, schaut Gott in Liebe
auf uns; er weiß um die
innersten Regungen un-

seres Herzens, er kümmert sich in
väterlicher Sorge um jeden von
uns. „Wenn wir uns auf dem Strom
der Welt dahintreiben lassen, d.h.
leben wie andere Menschen, da
und dort unsere Begriffe von Reli-
gion auflesen, wie es sich gerade
gibt, dann haben wir eine geringe
oder keine wahre Vorstellung von
einer besonderen Vorsehung. Wir
begreifen, dass Gott nach einem
großen Plan wirkt; aber wir können
die wunderbare Wahrheit nicht le-
bendig erfassen, dass er die Einzel-
nen sieht und an sie denkt. Wir
können nicht glauben, dass er
wirklich allgegenwärtig ist, dass er,
obgleich unsichtbar, überall ist, wo
wir sind“ (DP III 129).

Gott ist allheilig. Er lebt in unzu-
gänglichem Licht. Wie soll er, so
fragt Newman, „auf jeden Einzel-
nen von uns schauen, ohne seinen
eigenen Vollkommenheiten Ein-
trag zu tun? Oder wäre das höchste
Wesen auch ein Gott unterschieds-
losen Wohlwollens, wie sollte
selbst dann der Gedanke an ihn mit
jener zwingenden Macht uns zum
Bewusstsein kommen, welche die
Güte eines menschlichen Freundes
auf uns ausübt?“ (DP III 132f.).
Diese Fragen wurden nicht durch
viele Worte und Argumente beant-
wortet, sondern durch das wunder-
bare Ereignis der Fleischwerdung
des Sohnes Gottes: „Damit wir ver-
stehen möchten, dass er trotz sei-
ner geheimnisreichen Vollkom-
menheiten die Einzelnen beson-
ders kennt und berücksichtigt, hat

Der Autor Pater Dr. Hermann Geißler FSO
ist der Leiter des „Zentrum der Newman-

Freunde“ in Rom. Dieses Zentrum wird von der
geistlichen Gemeinschaft „Das Werk“ betreut.

Die Menschwerdung: Offenba-
rung von Gottes besonderer
Vorsehung

Die Menschwerdung und die Wirk-
lichkeit der göttlichen Vorsehung
sind in Newmans Denken eng mit-
einander verbunden wie in seiner
Predigt Die besondere Vorsehung,
im Evangelium geoffenbart deut-
lich wird. Vor dem Kommen des
Sohnes Gottes in die Welt konnten
die Menschen zwar Gottes allge-
meine Vorsehung wahrnehmen.
Doch erst mit Jesus Christus wurde
seine besondere Vorsehung für je-
den Menschen offenbar. „Die Lage
des Menschen vor der Ankunft
Christi war folgende: Er war be-
gnadet mit gelegentlichen Finger-
zeigen von Gottes Obsorge für die
Einzelnen, aber zum größten Teil
war er nur belehrt über seine allge-
meine Vorsehung, wie man sie im
Ablauf der Menschheitsgeschichte
beobachtet. ... Doch im Neuen
Bund ist uns klar geoffenbart, dass
Gott diese besondere Obsorge je-
dem von uns angedeihen lässt“
(DP3 III 127f).

Als der Herr in die Welt eintrat,
zeigte sich Gott „nicht mehr bloß
in den Kräften der Natur oder in
dem Gewirr menschlicher Ge-
schehnisse“, sondern „in einer
sichtbaren Gestalt, in einem wirk-
lich existierenden Einzelwesen.
Und zu gleicher Zeit begann er
auch uns als einzelne anzuspre-
chen“ (DP III 128).
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er das Denken und Fühlen unserer
eigenen Natur angenommen, die,
wie wir alle wissen, solcher persönli-
cher Zuneigung fähig ist“ (DP III
133). Weil Gott in Jesus Christus
Mensch geworden ist, kann er mit
unseren Freuden und Lei-
den mitfühlen, hat er sich
„gewissermaßen mit je-
dem Menschen vereinigt“
(Gaudium et spes, 22). Es
müsste uns deshalb leicht
fallen, an seine Nähe, sei-
nen Schutz und seine Vor-
sehung zu glauben.

Die Verborgenheit der
göttlichen Vorsehung

Doch auch nach der
Menschwerdung des
Sohnes Gottes bleibt die
göttliche Vorsehung mit
einem Schleier der Ver-
borgenheit umgeben,
den nur der Blick des
Glaubens durchdringen
kann. „Dies ist das Ge-
setz der Vorsehung hier
unten“, schreibt New-
man, „sie ist wirksam un-
ter einem Schleier, und
was an ihrem Walten
sichtbar ist, deutet das
Unsichtbare bestenfalls
dunkel an, und hüllt es
bisweilen in Dunkel und
Verborgenheit“.4

Nach der Schrift teilt Gott seine
Segnungen still und verborgen aus.
Deshalb können wir sie oft nicht so-
fort erkennen, sondern erst später,
wenn wir gläubig auf die Vergan-
genheit zurückblicken. Dies gilt
auch von den Fügungen der Vorse-
hung im täglichen Leben. „Es be-
gegnen uns Ereignisse, angenehm
oder schmerzvoll; wir kennen deren
Sinn im Augenblick nicht, wir sehen
Gottes Hand nicht darin. Haben wir
Glauben, dann fürwahr bekennen
wir, was wir nicht sehen, und neh-
men alle Ereignisse als seine Fü-
gung“ (DP IV 289).

Ein allgemeiner Grundsatz, der
uns in der Heiligen Schrift und in
der Menschheitsgeschichte immer
wieder vor Augen gestellt wird, be-
steht nach Newman darin, „dass
die Gegenwart Gottes nicht er-

kannt wird, während sie unter uns
ist, sondern erst nachher, wenn wir
auf das Vergangene zurückschau-
en“ (DP IV 287). Darum hielt
Newman es für wichtig, immer
wieder auf das eigene Leben zu-

rückzuschauen, um die geheimnis-
vollen und doch erkennbaren Win-
ke der göttlichen Vorsehung zu be-
trachten und dankbar zu erwägen.
Nicht selten benützt Gott scheinbar
nebensächliche Ereignisse, um sei-
nen Plan zu verwirklichen. „Es
mag einer, der zuversichtlich
glaubt, Gott im ganzen wohlgefäl-
lig zu dienen, auf sein vergangenes
Leben zurückblicken, und er wird
finden, wie entscheidend Augen-
blicke und Handlungen gewesen
sind, die damals höchst belanglos
zu sein schienen“ (DP IV 292).

Wer in rein menschlicher Weise
auf die Vergangenheit schaut, ist
immer wieder in Gefahr, sich
selbstherrlich seiner eigenen Lei-
stungen zu rühmen bzw. bei eige-
nen Fehlern und Schwächen ste-
hen zu bleiben. Wer hingegen - wie
Newman - im Glauben auf das ei-

gene Leben blickt, wird entdecken,
wie Gott ihn in Freud und Leid, in
Erfolg und Misserfolg an der Hand
geführt hat. Wie konkret Newman
mit der Vorsehung lebte, sehen wir
etwa in seiner Tagebucheintrag

vom 22. Januar 1822.
Dort schreibt er, dass er
entschlossen ist, gewisse
„Tage oder Zeiten be-
sonderer Gnade“ (SB
232) festzuhalten und
ihrer in den kommenden
Jahren zu gedenken. Zu
diesen Zeiten der Gnade
zählt er nicht nur freud-
erfüllte Zeiten, sondern
auch Momente großer
Schwierigkeiten, Enttäu-
schungen und Prüfun-
gen. Er lebte im festen
Glauben, dass Gott
durch alle Lebensum-
stände hindurch wirkt
und seinen Plan zur Voll-
endung führt.

Der Gehorsam gegen-
über dem Ruf Gottes

Newmans Verständnis
von der göttlichen Vor-
sehung ist weder passiv
noch theoretisch. Die
Vorsehung ist nicht et-
was, das uns nur durch
den Rückblick auf die
Vergangenheit aufgeht,

aber für die Gegenwart keine Be-
deutung hat. Der Glaube an die
göttliche Vorsehung verlangt viel-
mehr, dass wir die Anrufe Gottes
hier und jetzt beantworten. Gott er-
füllt seinen Plan nicht ohne unser
Zutun. Wir sind gerufen, aktiv an
seiner Verwirklichung mitzuarbei-
ten, indem wir seinem Willen ge-
horchen. Dies ist ein konkreter Aus-
druck unserer Hingabe an die göttli-
che Vorsehung und unserer Bereit-
schaft, seinem Plan zu dienen.

In der Predigt Göttliche Anrufe
stellt Newman fest: „Nur langsam
verkraften wir die große Wahrheit,
dass Christus sozusagen unter uns
wandelt und uns mit Hand, Auge
oder Stimme auffordert, ihm zu
folgen. Wir begreifen nicht, dass
sein Ruf eine Wirklichkeit ist, die
sich eben jetzt begibt. Wir meinen,
er habe sich in den Tagen der Apo-

John Henry Newman, 1844. Bleistiftzeichnung von
George Richmond
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stel begeben; aber persönlich glau-
ben wir nicht daran, noch halten
wir danach Ausschau“ (DP VIII
29). Doch Gott ruft in seiner Güte
noch heute, ob die Menschen es
hören wollen oder nicht.

Newman spricht von Anrufen
Gottes, die es durch die alltäglichen,
gewöhnlichen Ereignisse des Le-
bens hindurch zu hören gilt. Wer
sich der Vorsehung anvertraut, wird
solche Anrufe im liebenden
Glaubensgehorsam beantworten.
„Sein Wirken an uns hat nichts Wun-
derbares, noch Außerordentliches an
sich. Er wirkt durch unsere natürli-
chen Fähigkeiten und Lebensum-
stände. Immerhin, was jetzt durch
die Vorsehung geschieht, deckt sich
in allen wesentlichen Punkten mit
dem, was seine Stimme für jene war,
die er während seines Erdenwandels
anredete“ (DP VIII 30).

Newman wusste, dass wir die
göttlichen Anrufe nur im Glauben
vernehmen können. Allein der
Glaubensgehorsam macht es mög-
lich, Gott zu folgen, ohne zu wis-
sen, wohin er uns führt. Wer im
Glauben lebt, der weiß, dass er von
Gott geführt wird. Das genügt ihm,
auch wenn er genauere Zusammen-
hänge und Folgen, Schwierigkeiten
und Tröstungen oft nicht erfasst.
Newman bezeugt: „Gottes Hand

legt sich immer auf die Seinen, und
er führt sie vorwärts auf einem für
sie unbekannten Weg. Das Äußer-
ste, was sie tun können, ist: an das
glauben, was sie jetzt nicht sehen
können, später aber sehen werden,
und im Glauben gemeinsam mit
Gott hinarbeiten auf das Ziel“ (DP
IV 292f.). Newmans Lebensweg ist
ein sprechendes Zeugnis für dieses
gläubige Vertrauen auf die göttliche
Vorsehung, die alles zum Guten zu
führen vermag.

Menschen, die ihre Antwort auf
Gottes Ruf auf die lange Bank
schieben, können die Zeit der Gna-
de auch verpassen. Deshalb betont
Newman, dass den Anrufen Gottes
unverzüglich zu gehorchen ist.
„Denn die Zeit bleibt für keinen
stehen; das Wort des Rufes ergeht
und ist vorbei; wenn wir den Au-
genblick nicht ergreifen, ist er ver-
loren“ (DP VIII 27). Der Gott ge-
schuldete Gehorsam darf auch
nicht ein bloß theoretischer Gedan-
ke bleiben, er muss in konkreten
Taten im Alltag Gestalt annehmen.

Newman lehrt, dass jeder
Mensch ganz persönlich von Gott
gerufen wird. Jeder muss seinen ei-
genen Weg gehen. Niemand soll
den anderen ungebührlich nachah-
men oder sich mit ihm vergleichen,
denn Gott führt jeden Menschen

Leucht, freundlich Licht, in
dieses Dunkels Graus,

Leucht Du voran!
Schwarz ist die Nacht, und

ich bin weit von Haus,
Leucht Du voran!

Leit meinen Fuß; ich frage
nicht wohin.

Genug, wenn einen Schritt
ich weiter bin.

Nicht immer war ich so, noch
bat ich Dich:

„Leucht mir voran!“
Ich liebte eignen Weg. Jetzt
bitte ich: „Leucht mir vor-

an!“
Den Taglärm liebt‘ ich, war

der Angst nicht bar,
Voll stolzem Sinns. Vergiß,

was einstens war!

Auch künftig ist Dein Walten
mir gewiß

Ein Licht voran
Durch nächtige Sumpf- und

Felsenwildnis, bis
Die Nacht zerrann

Und mich im Frührot grüßt
der Engel Chor,

Die ich als Kind geliebt und
lang verlor.

Eine Nachdichtung von J.H.
Newmans Gedicht „Lead,
Kindly Light“ von Nicolas
Theis, in: John Henry Newman
in unserer Zeit, Nürnberg
1972. Newman schrieb das
Gedicht am 16.6.1833 auf ho-
her See.

auf besondere Weise. „Niemand
darf sich erlauben, die geringere
Vorstellung, die ein anderer von
der Heiligkeit hat, zu seiner eige-
nen zu machen. Es geht uns nichts
an, was andere sind. Wenn Gott
uns zu größerer Weltentsagung ruft
und das Opfer unserer Hoffnungen
und Befürchtungen fordert, ist dies
unser Gewinn, ist dies ein Zeichen
seiner Liebe zu uns, ist dies ein
Gegenstand unserer Freude“ (DP
VIII 36).

John Henry Newman bittet Pater
Dominic Barberi, ihn in die katho-
lische Kirche aufzunehmen.
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Die Hingabe an die göttliche
Vorsehung

Wenn wir Gottes Vorsehung nicht
trauen und uns seinen Anrufen wi-
dersetzen, finden wir weder das ech-
te Glück in diesem Leben noch den
steilen Weg, der zum Himmel führt.
Newman stellt einmal die Frage:
„Welchen Nutzen haben wir davon,
wenn wir beklatscht, bewundert,
umschmeichelt und nachgeahmt
werden, verglichen mit diesem einen
Bestreben, nicht ungehorsam zu sein
gegen eine himmlische Weisung?“
(DP VIII 37). Dies also sind die
Kennzeichen der göttlichen Anrufe
in unserem Leben: „Sie fordern au-
genblicklichen Gehorsam; sodann
berufen sie zu Dingen, die unbe-
kannt sind; sie rufen uns ins Dunkel.
Der Glaube allein weiß ihnen zu ent-
sprechen“ (DP VIII 28).

Newman zieht aus diesen Über-
legungen den folgenden Schluss:
„Nutzen wir jeden fliehenden Tag
und jede fliehende Stunde. Was
dunkel ist zur Zeit, da es uns be-
gegnet, erstrahlt als Sonne der Ge-
rechtigkeit, wenn es vorbei ist.
Lasst uns in Zukunft wenigstens
soviel Nutzen daraus ziehen, dass
wir Glauben haben an das, was
wir nicht sehen können. Die Welt
scheint ihren gewöhnlichen Weg
weiterzugehen. Nichts Himmli-
sches findet sich im Antlitz der Ge-
sellschaft; im Antlitz der Menge,
der Großen, der Reichen, der Ge-
schäftigen ist nichts Himmlisches,
in den Worten der Beredten, in den
Taten der Mächtigen, im Rate der
Weisen oder in den Entschlüssen
der Hohen oder im Prunk der Rei-
chen ist nichts Himmlisches. Und

doch ist der ewiggepriesene Geist
Gottes da, die Gegenwart des ewi-
gen Sohnes, zehnmal so herrlich,
machtvoller, als da er in unserem
Fleisch über die Erde schritt, ist mit
uns. Wir wollen diese göttliche
Wahrheit immer im Gedächtnis be-
halten; je verborgener die Hand
Gottes ist, um so stärker ist sie, je
unauffälliger, um so ehrfurchtge-
bietender“ (DP IV 297).

Für die Augen des begrenzten,
sündigen Menschen ist das Walten
Gottes nur in Bruchstücken er-
kennbar. Der Herr wirkt „durch
Fortschritt, durch Mittel und
Zweck, von Stufe zu Stufe, durch
schwer erkämpfte Siege, durch
wiedergutgemachte Fehler und
durch den Einsatz von Opfern“
(DP II 99). Was wir mit den Augen
des Glaubens erkennen können, ist
nur die Rückseite eines gewobe-
nen Tuches. Wir sehen viele Fäden,
Anfänge und Enden, Stückchen
und Teile eines Motives, aber kein
klar erkennbares Muster. Doch,
wie jeder Weber, so kennt auch
Gott das Muster des Tuches und
seine Schönheit, die uns erst in der
anderen Welt ganz offenbar wird.
Alles wirkt zusammen, um das
eine, herrliche und vollkommene
Bild der Vorsehung Gottes zu for-
men. Denn Gott ist „in sich eins,
eins ist sein Wille, eins sein Ziel,
eins sein Werk. Sein und Tun sind
bei ihm absolut vollendet und voll-
kommen, unabhängig von Zeit
und Raum; er ist höchster Herr
über die leblose und belebte
Schöpfung“ (DP II 99).

In seinen Betrachtungen und
Gebeten legt Newman Zeugnis ab
von seinem kindlichen Vertrauen

1 John Henry Newman, Selbstbiographie
nach seinen Tagebüchern (= SB), Stutt-
gart 1980.
2 John Henry Newman, Entwurf einer Zu-
stimmungslehre, Mainz 1961, 40.
3 John Henry Newman, Pfarr- und Volks-
predigten, Band I - VIII (= DP I-VIII),
Stuttgart 19481956.
4 Vgl. John Henry Newman, Essays
Critical and Historical, vol. II, London
190.
5 John Henry Newman, Betrachtungen
und Gebete, München 1952, 225

auf die Vorsehung Gottes: „O mein
Gott, mein ganzes Leben war eine
Kette von Gnaden und Wohltaten,
die du über das unwürdigste deiner
Geschöpfe ausgegossen hast. Ich
habe nicht nötig, an deine Vorse-
hung zu glauben, denn eine lange
Erfahrung erzählt mir von deiner
Fürsorge für mich. Jahr um Jahr
hast du mich geleitet, hast mir alle
Gefahren aus dem Wege geräumt,
hast mich geheilt, gestärkt und er-
frischt, mich ertragen, geführt und
gestützt. O verlasse mich nicht,
wenn meine Kräfte schwinden! Du
willst mich ja nie verlassen. Ich
darf fest auf dich vertrauen“.5

In einer Predigt beschreibt
Newman mit wunderbaren Worten,
wie Gott sich in Güte und Liebe um
jeden ganz persönlich kümmert:
„Gott sieht dich persönlich, wer
immer du bist. Er „ruft dich bei dei-
nem Namen“ (Jes 43,1). Er sieht
dich und versteht dich, weil er dich
geschaffen hat. Er kennt, was in dir
ist, alle deine eigenen besonderen
Gefühle und Gedanken, deine An-
lagen und Neigungen, deine Stärke
und deine Schwäche. Er erblickt
dich am Tag deiner Freude und am
Tag deiner Trauer. Er nimmt Anteil
an deinen Hoffnungen und Versu-
chungen. Er kümmert sich um alle
deine Befürchtungen und
schmerzvollen Erinnerungen, um
all das Auf und Ab deines Gemü-
tes. ... Er nimmt auch auf deinem
Antlitz wahr, ob es lacht oder weint
... Dein Zurückschrecken vor
Schmerz kann nicht stärker sein als
seine Trauer darüber, dass du ihn
ertragen musst; und wenn er ihn dir
auferlegt, dann ist es, als müsstest
du, falls du weise bist, ihn dir selbst
auferlegen, um eines größeren
künftigen Gutes willen. ... Du bist
erwählt, sein Eigentum zu sein“
(DP III 138f.).

Wer möchte ein Patenabonnement übernehmen?
Im Juni 2001 sind rund 100 Patenabonnements freigeworden. Es
handelt sich zum großen Teil um Missionare und Ordensleute, de-
nen es schwer fällt, den Betrag zu bezahlen. Wir suchen für sie
großherzige Spender.

      Der „Fels“ macht Urlaub:
Urlaubsbedingt ist unser Redaktionsbüro nicht besetzt vom
6. – 15. Juli und vom 19. – 25. August 2001.
Die nächste Doppelnummer des „Fels“ erscheint im August für die
Monate August/September 2001.

➠➠➠➠➠

➠➠➠➠➠

o



DER FELS 7/2001           207

Ein Sämann ging
aufs Feld, um
zu säen“ (Mt

13,3) ... Das Gleichnis
vom Sämann hält uns
schon die Realität der
Verkündigung des
Glaubens klar vor Au-
gen. Wie oft fallen hier
die Bemühungen auf
keinen fruchtbaren
Boden? In einer säku-
laren Gesellschaft wird
man sich erst recht fra-
gen müssen, was getan
werden kann, damit
die Saat des Glaubens
aufgeht und Frucht bringt. Vor die-
ser Frage steht auch die Pastoral der
Vorbereitung auf das Sakrament der
Firmung. Besonders hier ist diese
Frage dringend, da die Firmung ein
Initiationssakrament ist. Dem muss
die Firmvorbereitung entsprechen
und die Firmbewerber in Lehre und
Praxis in den Glauben der Kirche
tiefer einführen. In diesem Sinne
muss die Vorbereitung auf die Fir-
mung evangelisierendes Tun sein.

Bevor man zu einem brauchba-
ren Konzept für die Vorbereitung
Jugendlicher auf das Sakrament
der Firmung kommt, muss drei
grundsätzlichen Themen nachge-
gangen werden:

1. Zunächst muss das Wesen des
Firmsakramentes deutlich sein, da-
mit alle Bemühungen der Firmvor-
bereitung eine klare Ausrichtung
auf die Firmung haben. Das mag
banal klingen, ist aber von ent-
scheidender Bedeutung. Kann
man doch bisweilen den Eindruck
gewinnen, dass die Firmspendung
mancherorts lediglich die Gelegen-
heit bietet, eine mehr oder weniger
katechetisch orientierte Jugend-
pastoral für den Zeitraum der Firm-
vorbereitung zu betreiben. Um es
einfach zu sagen: Die Firmung darf

Sei besiegelt durch die Gabe Gottes,
den Heiligen Geist

Einige Grundgedanken zur Praxis der Firmpastoral, Teil I

Von Klaus Nebel

nicht „gemacht“ werden, damit
man die pastorale Möglichkeit ei-
ner Firmvorbereitung und damit
etwa die Möglichkeit von Jugend-
pastoral hat, sondern das Verhältnis
muss genau umgekehrt sein: Die
Spendung des Firmsakramentes
fordert heute mehr denn je eine
gute und umfassende Vorberei-
tung.

Die Firmung bildet zusammen
mit der Taufe und der Eucharistie
die Sakramente der Initiation. Die
Einheit der Initiationssakramente
muss stets deutlich bleiben. Durch
die Salbung mit Chrisam und die
Auflegung der Hand spendet der
Bischof oder ein von ihm beauf-
tragter Priester die Firmung mit den
Worten: „Sei besiegelt durch die
Gabe Gottes, den Heiligen Geist.“
Durch die Firmung empfängt der
Christ den Heiligen Geist, wie auch
den Aposteln am Pfingsttag die
Fülle des Heiligen Geistes zuteil
wurde. Die Salbung mit Chrisam
verdeutlicht weiter das tiefere
„Eingewurzelt-Sein“ in Christus.
So ist die Firmung die Vollendung
der Taufe und führt zu einem
Wachstum und einer Vertiefung der
Taufgnade. Die Firmung verbindet
uns stärker mit Christus und seiner

Kirche und gibt die
Kraft des Heiligen
Geistes, um den Glau-
ben an Christus stets
zu bekennen. Mit dem
Sakrament ist nun frei-
lich auch der Auftrag
gegeben, als Christ
Zeuge zu sein für den
Glauben und am Le-
ben der Kirche aktiv
teilzunehmen: letzte-
res nicht im Sinne ei-
ner irgendwie gearte-
ten bloß peripheren
kirchlichen Aktivität,
sondern als Leben aus

der Quelle der Eucharistie, aus
dem Evangelium und dem Gebet.
Daraus entfaltet sich erst wirklich
das Leben der Kirche in seiner Fül-
le und Verschiedenartigkeit.

2. Weiter ist die Situation zu be-
trachten, in der wir die Jugendli-
chen heute antreffen. Die Jugendli-
chen wissen oft nur wenig über
den Glauben, erst recht über die
Kirche. Die Weitergabe des Glau-
bens in den Familien ist oft kaum
oder gar nicht mehr gegeben. Die
meisten haben noch eine Erinne-
rung an ihre Erstkommunion. Der
Inhalt dieser Feier ist dagegen
längst vergessen.

Aufgrund dieser Entfernung der
jungen Menschen von der Kirche
gibt es aber auch keinen ausge-
prägten Protest mehr gegenüber
der Kirche, wie dies vor zehn oder
zwanzig Jahren noch der Fall war.
Darin liegt vielleicht auch wieder
die Chance einer ideologiefreien
Katechese: Die zentralen Inhalte
des Glaubens können so wieder
leichter in den Vordergrund ge-
rückt werden, und die Katechese
kann das Profil kirchlicher
Glaubenspraxis darstellen, ohne
gleich wieder in einer Verteidi-
gungshaltung zu sein. Inhaltlich

Klaus Nebel, geboren am 1975
   in Bad Homburg vor der

Höhe, 1994 Abitur am Kaiserin-
Friedrich Gymnasium in Bad
Homburg. Eintritt ins Priester-
seminar Sankt Georgen in Frank-
furt am Main, Studium in Frank-
furt und Rom. Pastorale Ausbil-
dung im Bischöflichen Priester-
seminar in Limburg, Diakonen-
weihe im Mai 2000. Tätigkeit als
Diakon in Rüdesheim am Rhein.
Priesterweihe am 30.06.2001 im
Dom zu Limburg.
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verbinden die Jugendlichen mei-
stens mit dem christlichen Glauben
noch das Gebot der Nächstenliebe
und, dass dieses Gebot ein Auftrag
Jesu ist. Sicherlich nicht nur von
daher erscheint der Glaube, aber
auch die Kirche, bei vielen Ju-
gendlichen grundsätzlich in einem
positiven Licht. Jene Jugendli-
chen, die sich zu einem Firmkurs
anmelden, wollen also glauben,
haben aber leider häufig wenig
Glaubenswissen und -praxis. Um
so wichtiger ist es also,
dass die Jugendlichen
dem klaren Profil des
Glaubens begegnen
können. In einer Gesell-
schaft, die immer säku-
larer wird, muss ent-
schieden das Proprium
des christlichen Glau-
bens erkennbar werden.
Denn nur so wird man
junge Menschen begei-
stern können, den Weg
des Glaubens mit Ent-
schiedenheit zu gehen.

Wer einen Firmkurs
leitet oder sich an der
Vorbereitung zur Fir-
mung beteiligt, wird sehr
bald merken, dass die
Firmlinge alle Probleme
mitbringen, unter denen
unsere Gesellschaft ins-
gesamt leidet. Insbeson-
dere ist hier die man-
gelnde Familienkultur zu nennen
und darin noch einmal das Pro-
blem der Scheidung bei immer
mehr Eltern, die viele Kinder und
Jugendliche schon früh zu leiden-
den und eigentlich einsamen Men-
schen werden lässt.

Zur Situation der Jugendlichen
gehört wesentlich ihre weitgehend
naturwissenschaftlich-technisch
geprägte ausschließlich säkulare
Lebenswelt, die die Frage nach der
Vernünftigkeit und der Notwendig-
keit des Glaubens stellt. Gerade
dies wird eine der Schwierigkeiten
sein, denen sich ein Firmkurs stel-
len muss. Der gläubige Jugendli-
che ist, was seinen Glauben an-
geht, schon in der Schule, in seiner
Freizeit und immer öfter sogar in
der eigenen Familie in Frage ge-
stellt. Diese Situation ist eine ernste
und große Herausforderung an den
Glauben des Jugendlichen. Glau-
ben - das wird hier schon ganz

deutlich - bedeutet auch immer
gleich Zeugnis geben. Allein die
Tatsache, sich aus eigenem und
freiem Entschluss firmen zu lassen,
wird zu einem Glaubenszeugnis,
da die Umwelt des Gefirmten sich
zum Glauben der Kirche durchaus
kritisch verhält.

3. Schließlich bleibt noch die ge-
genwärtige Praxis der Firmpastoral
in einigen Punkten zu bedenken.
Fragt man heute einen Firm-
bewerber, was die Firmung ist, so

erhält man oft zur Antwort, die Fir-
mung sei das Sakrament der
Glaubensentscheidung oder das
Sakrament der Mündigkeit, da man
nunmehr selbst „Ja“ sagen könne
zu dem, was die eigenen Eltern
durch die Taufe vorgegeben hät-
ten. Die Firmung wird also ledig-
lich als ein Moment betrachtet, in
dem man sich zum eigenen
Christsein verhält. Der Firm-
bewerber befindet den Glauben für
sich als gut und wahr und lässt sich
deshalb firmen, womit nur seine
dem Glauben gegenüber positive
Entscheidung zum Ausdruck
kommt. Überspitzt ausgedrückt:
Die Firmung wird zur eigenhändi-
gen Unterschrift unter die
Mitgliedserklärung in der Kirche.
Firmung ist dann die nachträgliche
und eigene Entscheidung für die
Taufe. Wird die Firmung aber nur
als eigene Entscheidung für den
Glauben betrachtet, dann wäre die-

ses Sakrament ja bloß ein Handeln
des Menschen. Das Wesen eines
Sakramentes, näherhin die sakra-
mentale Kraft sowohl der Firmung
als aber auch der Taufe, kommt in
einer solchen Vorstellung nicht vor.
Dann ist nämlich nicht mehr Gott
derjenige, der die Initiative ergreift
und der dem Menschen durch das
Handeln der Kirche sein Leben
und seine Gemeinschaft frei
schenkt. Auch die Kirche spielt als
Spenderin der Sakramente keine

Rolle mehr, sondern al-
lein der Einzelne ist
durch seine Wahl aktiv.
Das eigentliche Ver-
ständnis der Firmung
und der Sakramentalität
der Kirche ist damit
horizontalisiert und na-
hezu aufgelöst. Hier
liegt ein wirkliches  Pro-
blem der Firmpastoral.
Wenn die Entscheidung
für das Sakrament zum
Gegenstand des Sakra-
mentes wird, wenn also
dieses Verständnis auch
Inhalt der vorbereiten-
den Katechese ist, für
welchen Glauben ent-
scheiden sich denn dann
die Firmbewerber? Die
heilende, heiligende und
stärkende Kraft der Sa-
kramente kann dann
schwerlich zum Inhalt

der Firmvorbereitung werden. Zwar
ist ein solches Verständnis den
Firmlingen viel leichter zu vermit-
teln, aber das ändert nichts daran,
dass es ungenügend bleibt. Para-
doxerweise ist auf dem Boden die-
ses Mangels eine Entscheidung für
den Glauben der Kirche, worauf ja
der Schwerpunkt gelegt wurde, gar
nicht so recht möglich. Zudem
überfordert eine ständige Beto-
nung der Entscheidung und der da-
mit verbundenen Selbst-
verantwortlichkeit die Firmlinge,
ganz gleich ob es Kinder oder Ju-
gendliche sind. Denn nicht nur vor,
sondern gerade auch nach der Fir-
mung bedürfen die Jugendlichen
der Anleitung im Glauben. Das be-
deutet nun nicht, dass die
Firmlinge sich nicht für den Glau-
ben der Kirche entscheiden müs-
sen. Sonst würde ja das Sakrament
gleichsam ins Leere gespendet,
was nicht sein darf! Dennoch muss

Spendung des Firmsakramentes
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Eine fast vergessene Tugend

Über die Keuschheit und die Folgen ihres Verlustes

Von Annelie Funke

In einer Gesellschaft, welche der
Homosexualität die staatliche
Anerkennung zu verleihen

sucht und in welcher die Prostituti-
on den staatlich anerkannten
Dienstleistungsbereichen zugeord-
net werden soll, ist die Tugend der
Keuschheit unbekannt geworden.
Was Keuschheit meint und bedeu-
tet, wissen sicherlich viele Christen
nicht mehr so genau. Würde man
sie fragen, fiele ihnen vielleicht
noch die früher gelernte Definition
der Unkeuschheit einund ihre Ant-
wort würde lauten: die Unkeusch-
heit besteht in jedem Missbrauch
der geschlechtlichen Kraft. – Was
unter „Missbrauch der geschlecht-
lichen Kraft“ zu verstehen ist, führt
der Beichtspiegel oder der
„Gewissensspiegel“ (im Gotteslob
unter Nr. 67/2 einsehbar) auf. Was
aber Keuschheit eigentlich besagt,
ist wesentlich mehr, als was mit der
Aussage, sie sei dann eben der
„geordnete Gebrauch der ge-
schlechtlichen Kraft“, erklärt wer-
den kann.

„Wie Hieronymus und Chryso-
stomus bemerken“, so der hl.
Franz von Sales in seiner kleinen
Schrift „Philothea“, „versteht der
Apostel Paulus unter Heiligkeit die
Keuschheit. Nein, niemand wird
Gott schauen, der nicht keusch ist,
keiner wird in seinem heiligen Zelt
wohnen, der nicht reinen Herzens
ist (Ps 15,1; 24,4). Der Heiland
selbst sagt: »Die Hunde und die
Unreinen werden daraus verbannt
sein« (Offb 22,15). Andererseits
aber: »Selig, die reinen Herzens
sind, denn sie werden Gott schau-
en«. (Mt 5,8)“1

Im 12. Kapitel des Büchleins
„Philothea“ beschreibt der hl.
Franz von Sales sein eigenes Ver-
ständnis von der Keuschheit:

„Die Keuschheit ist die Lilie un-
ter den Tugenden. Sie macht die

Menschen fast den Engeln gleich.
Nichts ist schön außer durch die
Reinheit; die Reinheit des Men-
schen aber ist die Keuschheit. Man
nennt die Keuschheit Ehrbarkeit
und ihren Besitz Ehre. Sie heißt
auch Unversehrtheit und ihre Ge-
genteil Verdorbenheit. Kurz ge-
sagt, sie hat allein den Ruhm, die
schöne und leuchtend weiße Tu-
gend der Seele und des Leibes zu
sein.“2

Sie ist also eine „Tugend der
Seele und des Leibes“.

Was aber ist eine Tugend? Oder,
was ist Tugend?

„Tugend ist das Äußerste des-
sen, was ein Mensch sein kann, sie
ist die Erfüllung menschlichen
Seinkönnens.“ So beschreibt sie
der besonders am hl. Thomas ori-
entierte unvergessene westfälische
Philosoph Josef Pieper.3 Seine Bü-
cher über die Tugenden, einmal die
vier Kardinaltugenden: Klugheit,
Gerechtigkeit, Tapferkeit, Maß,
zum anderen die der christlichen
Tugenden: Glaube, Hoffnung, Lie-
be  gehören zu den besonderen
Kostbarkeiten christlich-katholi-
scher Literatur. In seinem „kleinen
Lesebuch“ von den Tugenden des
menschlichen Herzens beschreibt
Pieper die Keuschheit als eine Tu-
gend, die unerlässlich ist „für die
Sättigung des Geistes durch die
Wahrheit“ und ebenso unerlässlich
„für die eigentliche sinnliche Freu-
de am sinnlich Schönen.“4

Auch hier wird deutlich, wie
sehr die Tugend der Keuschheit
auf den ganzen Menschen bezo-
gen ist, auf Geist, Seele und Leib.

Wie keine andere Tugend ver-
weist sie auf die übernatürliche
Schönheit des Auferstehungs-
leibes, der uns verheißen ist.

Von hier aus gesehen erhalten
die Sünden der Unkeuschheit die
Dimension des Schreckens und

der Jugendliche zunächst einmal
die Möglichkeit haben, schrittwei-
se in den Glauben hineinzuwach-
sen, damit überhaupt die Ent-
scheidung für den Glauben reifen
kann und nicht zuletzt durch das
Sakrament der Firmung jene Kraft
erfährt, durch die diese Entschei-
dung ein Leben lang getragen und
schließlich zum Zeugnis für ande-
re wird.

Die Firmvorbereitung muss da-
her ein Weg sein, der die Jugendli-
chen tiefer in den Glauben und die
Glaubenspraxis der Kirche ein-
führt, damit ihr „Ja“ zum Glauben
immer fester wird und so die Spen-
dung der Firmung gleichsam auf
fruchtbaren Boden fällt. Zwar kann
eine Firmvorbereitung nicht die oft
fehlende oder mangelnde Glau-
benserziehung durch die Familie
ersetzen. Dennoch sollte eine Kon-
zeption der Firmpastoral vom Ge-
danken der Glaubenserziehung ge-
leitet sein. Die Firmvorbereitung
darf sich also nicht in einer Kon-
frontation mit mehr oder weniger
zentralen und exemplarisch ausge-
wählten Glaubensthemen erschöp-
fen, selbst wenn die Firmlinge zu-
sätzlich die Möglichkeit haben, das
Leben der Kirche vor Ort tatsäch-
lich zu erfahren. Vielmehr muss die
Firmpastoral so konzipiert sein,
dass sie dem Jugendlichen wirk-
lich eine realistische Möglichkeit
eröffnet, den Glauben der Kirche
kennenzulernen und sein Leben
aus diesem Glauben heraus zu ge-
stalten. Daher ist eben einem Kon-
zept der Anleitung und Erziehung
im Glauben der Vorrang zu geben
gegenüber einer vorwiegend dis-
kursiv ausgerichteten Firm-
pastoral. Die Firmvorbereitung
darf also nicht bloß eine Beschäfti-
gung mit dem Glauben im Sinne
einer freilich nicht intendierten,
aber dennoch dadurch oft erst er-
zeugten Distanz zum Glauben
sein, als wäre der Glaube ein dem
Menschen äußerliches Objekt, zu
dem man sich nachträglich durch
eigene Entscheidung bekennt, son-
dern sie muss zu aller erst Hin-
führung zum Glauben und vertie-
fendes Einführen in ein Leben aus
dem Glauben sein. Denn nur, wer
um den Glauben weiß und ihn er-
lebt, kann sich auch wirklich für
ihn entscheiden und ihn vertiefen.

Fortsetzung folgt
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des Schrecklichen, das mit der Ver-
dammung des Lasters der Unrein-
heit von Christus selbst warnend
beschrieben wird (Matth. 5,29 ff),
von Paulus wiederholt und tiefernst
den Menschen geschildert wird
und das von vielen Heiligen mah-
nend zur Bekehrung
der Verirrten verkündet
wird.

Sehr drastisch be-
schreibt es Ludwig de
Ponte in seinen „Be-
trachtungen“: „Die Un-
keuschheit entwürdigt
den geistigen Men-
schen. Der freie
Mensch, der seine sinn-
lichen Triebe nicht
durch den Geist be-
herrscht und sie sich
dienstbar macht, sinkt
auf die Stufe des Tieri-
schen ab. In den unna-
türlichen Sünden der
Unreinheit aber sinkt
der Mensch noch unter
das Tier, da die unver-
nünftige Kreatur in ih-
rem Triebleben sich mit
Notwendigkeit nach
Gottes Gesetzen fügt.
Wie viele Verbrechen
entspringen aus diesen
weitverbreiteten und
furchtbaren Sünden!
Das Laster der Unrein-
heit frisst um sich wie die Pest. Es
zerstört denjenigen, der ihm erge-
ben ist, und steckt jeden an, der
sich nicht davor hütet. Es kommt
soweit, dass ein förmlicher organi-
scher Hunger nach der Sünde wach
wird. Die Widerstandskraft des
Willens erlahmt. Der arme Mensch
wird endlich völlig entnervt. Keine
Sünde macht den Menschen zu ei-
nem solch willenlosen Sklaven wie
die Sünde der Unreinheit. Sie un-
tergräbt das geistige Leben und
reißt es am Schluss völlig mit sich
in den Abgrund.“5

„Die Keuschheit hat ihren Ur-
sprung im Herzen, ihren Sitz je-
doch im Leib“, schreibt der hl.
Franz von Sales, und fährt fort:
„also kann man sie verlieren so-
wohl durch die Sinne des Leibes
wie auch durch Gedanken und Be-
gierden des Herzens.“6

Er gibt daher den Rat:
„Verkehre nicht mit schamlosen

Leuten, besonders wenn sie dazu

auch noch unverschämt sind, wie
es fast immer zutrifft. Wenn ein
Bock den süßen Mandelbaum be-
leckt, dann werden dessen Früchte
bitter. So können diese stinkenden
Wesen mit ihrem verdorbenen Her-
zen kaum mit einem Menschen ih-

res oder des anderen Geschlechtes
sprechen, ohne dessen Reinheit
auf irgendeine Weise zu verletzen.
Gleich den Basilisken haben sie
Gift im Blick und Atem.“7

Die Sorge um den Verlust des
verklärten Auferstehungsleibes
lässt den sanftmütigen hl. Franz
von Sales hier beinahe heftig wer-
den, zumindest aber unerbittlich
streng.

Die dagegen „trocken“ wirken-
de philosophische Beschreibung
von Zucht und Unzucht bei Josef
Pieper meint aber inhaltlich gar
nichts Anderes: „Zucht ist selbstlo-
se Selbstbewahrung. Unzucht ist
Selbstzerstörung durch selbstische
Entartung der auf Selbst-
bewahrung zielenden Kräfte.“8 Be-
zogen auf die Unkeuschheit be-
deutet dies:

„Auf eine ganz besondere Weise
zerstört die Unkeuschheit dies
Sich-selbst-Besitzen und dies Sich-
in-sich-selber-Halten des Men-

schen. Die unkeusche Verlorenheit
und Selbstpreisgabe der Seele an
die sinnliche Welt lähmt das
Urvermögen der sittlichen Person:
schweigend den Ruf des Wirkli-
chen zu vernehmen und aus die-
sem in sich selbst gesammelten

Schweigen die der kon-
kreten Situation des
konkreten Tuns gemä-
ße Entscheidung zu
treffen.“9

Die konsequente Fol-
gerung aus dem hier
Gesagten und Beschrie-
benen lautet also, dass
dort, wo die Tugend der
Keuschheit in Verges-
senheit geraten ist, die
sittliche Person zur
richtigen Entscheidung,
die das für den Men-
schen Gute und Sinn-
volle will, unfähig wird.

Nach den Worten des
hl. Thomas ist die „erst-
geborene Tochter der
Unkeuschheit“ die
„Blindheit des Gei-
stes“.10

Wundern wir uns da-
her nicht, wenn in unse-
rer Gesellschaft Homo-
sexualität und Prostitu-
tion mit soviel Sympa-
thie bedacht werden,
als seien sie für das See-

lenheil der Menschen und die
Sinnerfüllung des Lebens minde-
stens so wichtig wie die traditionel-
len Werte, die mit der Lebensge-
meinschaft von Ehe und Familie
verbunden sind.

Die fast vergessene Tugend der
Keuschheit kann hier zur Aufklä-
rung verhelfen.

Zeichnung von Pater Gerhard Hermes

1 Franz von Sales (1567-1622):
Philothea – Einführung in das Leben aus
christlichem Glauben, Franz-Sales-Ver-
lag Eichstätt-Wien 1988, S. 169f
2 Franz von Sales: Philothea S. 165f
3 Josef Pieper (1904-1998): Kleines Le-
sebuch von den Tugenden des menschli-
chen Herzens, Schwabenverlag
Ostfildern bei Stuttgart 1988, S. 8
4 Josef Pieper; Kleines Lesebuch, S. 40
5 P. Ludwig de Ponte S.J. (1554-1624):
Betrachtungen, Steyler Verlagsbuch-
handlung Bd I und II, 1954, S. 558 f, Bd II
6 Franz von Sales: Philothea, S. 171
7 Franz von Sales: Philothea, S. 172
8 Josef Pieper: Kleines Lesebuch, S. 29
9 Josef Pieper: Kleines Lesebuch, S. 39
10 Josef Pieper: Kleines Lesebuch, S. 39

o



DER FELS 7/2001           211

Die Geschichte der Hexen
verfolgung muss umge
schrieben werden - diese

Forderung erhob der dänische Eth-
nologe und Historiker Gustav
Henningsen bei der Eröffnung der
Ausstellung „Hexenwahn in Euro-
pa – Mythos und Realität“, die an
der dänischen Akademie in Rom
bis Mitte Juni dieses Jahres statt-
fand.

Henningsen, Autor mehrerer
Standardwerke der neueren
Hexenforschung, wies nach, dass
erstens die Zahl der in den 400 Jah-
ren aktivster Verfolgung aufgrund
des Vorwurfs der Hexerei Getöte-
ten weit niedriger ist, als bisher an-
genommen, nämlich an die 50.000
statt, wie früher geschätzt wurde,
bis zu neun Millionen, dass zwei-
tens die Todesrate in katholischen
Ländern besonders niedrig gewe-
sen ist. Von Mitte des 16. bis zum
Ende des 18. Jahrhunderts sind bei
mehr als 12.000 Hexenprozessen
in Spanien, Portugal und Italien
insgesamt 36 Hinrichtungen er-
folgt. Der Großteil der Hexenver-
brennungen erfolgte in Ländern,
wo die römische Inquisition nicht
tätig war.

Bereits 1972 haben die Histori-
ker Norman Cohn und Richard
Kieckhefer nachgewiesen, dass die
Behauptungen in Leon de
Lamothe-Langon’s Werk Historie
de l’Inquisition en France (ge-
schrieben 1829), in Toulouse und
Carcassonne habe die Inquisition
täglich hunderte   von Menschen
getötet, reine Erfindungen waren.
Die Fachwelt hat sich dann von
Lamothe-Langon und von allen,
die von ihm abhingen (z.B. Jacob
Hansen), distanziert. Leider leben
aber bis heute dessen Schauermär-
chen in den Köpfen weiter.

Genauere Forschungen haben
weitere Vorurteile der Falschheit
überführt. So wurde gesagt, He-
xenverfolgung sei eine Erschei-
nung des finsteren Mittelalters.
Wahr ist indes, dass der von heid-
nischen Völkern kommende He-
xenwahn durch die Heiligen
Hippolyt, Johannes Chrysostomus,
Cäsarius von Arles, Martin von
Braga bekämpft und Hexenverfol-
gung durch König Rothar (643)
und Karl d. Großen bestraft wurde.
Papst Gregor VII. (1073 – 1085)
verbot in einem Schreiben an Kö-

Die Geschichte der
Hexenverfolgung muss
umgeschrieben werden

Von P. Martin Lugmayr

nig Harald, dass man in Dänemark
Frauen als vermeintliche Verursa-
cherinnen von Stürmen, Krankhei-
ten und Seuchen töte, und bezeich-
nete die Verfolgten als „Unschuldi-
ge“. Im Mittelalter wurde Zauberei,
welche schon im Alten Testament
verurteilt wird, von der Kirche nur
mit kirchlichen Strafen belegt. Erst
gegen Ende des Mittelalters wuchs
die Zahl der Hexenprozesse, wobei
der Höhepunkt zwischen 1550 und
1650 lag, also in der Neuzeit.

Robin Brigg hat in seinem Werk
Witches and Neighbours gezeigt,
dass es im Ausmaß der Hexenver-
folgung in Europa riesige Unter-
schiede gab. So starben in
Deutschland 26.000, in Irland  da-
gegen nur vier. Und noch ein be-
merkenswertes Detail: dort, wo die
Katholische Kirche geschwächt
war, und aufgrund der Reformati-
on keinen bestimmenden Einfluss
mehr ausüben konnte, starben die
meisten, nämlich in Deutschland
und in der Schweiz. Henningsen
betont, einer der begeistertsten Be-
fürworter der Hexenverfolgungen
sei Martin Luther gewesen.

Jenny Gibbons, Spezialistin in
mittelalterlicher Geschichte, konn-
te ferner zeigen, dass viele An-
schuldigungen gegenüber der In-
quisition auf Übersetzungsfehlern
beruhen. So ist in den Akten zu le-
sen, dass jemand „per inquisi-
tionem“ geprüft wurde – allzu
schnell hat man geschlossen, dies
bedeute „durch die Inquisition“.
Aber in der Mehrheit der Fälle
muss übersetzt werden mit „durch
eine Untersuchung“, also eine
Gerichtsmethode, die damals von
fast allen weltlichen Gerichten ver-
wendet wurde. Jenny Gibbons
weist auch darauf hin, dass der
vielzitierte „Hexenhammer“ Hein-
rich Kramers keineswegs die offi-
zielle Haltung der Kirche darstell-

te. Die Untersuchungsmethoden,
die Kramer in diesem Werk emp-
fiehlt, wurden sofort nach Erschei-
nen des Werkes von der Inquisition
zurückgewiesen. „Weltliche Ge-
richte, nicht die der Inquisition, ha-
ben vom Hexenhammer Gebrauch
gemacht“, schließt Jenny Gibbons.

Um zum eingangs erwähnten
Autor zurückzukehren: Gustav
Henningsen hat in seinem Werk
The Witches‘ Advocate die Arbeit
der Inquisition in Spanien in her-
vorragender Weise dokumentiert
und nachgewiesen, dass diese vie-
len wegen Hexerei Angeklagten,
die von weltlichen Gerichten be-
reits zum Tode verurteilt worden
waren das Leben gerettet hat.
Dieser Beitrag erschien im Juli
2000 im Informationsblatt der
Priesterbruderschaft St. Petrus.

Auf der Titelseite der Neuausgabe
der Cautio Criminalis wird der
Mißbrauch der „Gerechtigkeit“,
der „Wahrheit“ und der „Ver-
nunft“ illustriert

o
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Man kann nicht immer gewin-
nen. Zwei blieben auf der Strecke.
Sie pausieren, ehren- oder um-
standshalber, vielleicht auch wegen
der Noten. Wenn man bedenkt, dass
die Schulzeit die schönste Zeit des
Lebens ist – oder wenigstens sein
soll, jedenfalls haben uns das die
Lehrer früher immer gesagt und die
ganz Alten, die Griechen, wußten
schon, warum Schola Muße heißt –,
dann ist eigentlich wenig dagegen
einzuwenden, diese Zeit etwas zu
verlängern. Außerdem erhöht in der
Zeit der Globalisierung, in der alles
auf die Wettbewerbsfähigkeit und
den Bildungsstandort ankommt,
eine Wiederholung in der Regel die
Bildung und Durchschnittsnote. Mit
dem Kalauer der 68er, „Wissen ist
Macht – weiß nichts, macht nichts“
ist jedenfalls kein Standort zu ma-
chen. Und überhaupt sind wir froh,
daß die Jungs ein Jahr länger
zuhause sind.

Na ja. Wir hätten uns vermutlich
auch über ein anderes Zeugnis ge-
freut. Aber das war letztes Jahr. Heu-
er sieht alles ganz anders aus. Jetzt
meldet sich der Sohn am Telefon nur
noch stolz mit „Abiturient David“.
Als ihm der Direktor mit beiden Fäu-

Schlachtfeld menschlicher Beziehungen

Vom Abitur und anderen Petitessen / Lehrer stehen nur selten im Ruf der
Heiligkeit / Warum Schule auch wichtig ist

Von Jürgen Liminski

sten auf seinen Direktorenschreib-
tisch klopfend sagte, „Du hast es ge-
schafft, du hast es geschafft“, hätte
Abiturient David ihn am liebsten
umarmt. Und die Noten waren noch
nicht einmal schlecht. Am nach-
mittag pustete er Mails in die Welt,
das Wort des Direktors aufgreifend
alle unter dem Thema: „Scheiße
nochmal, ich hab es geschafft!“ Die
Antworten der Geschwister erfolg-
ten prompt. Der ältere Bruder, der es
an derselben Schule schon vor ihm
geschafft hatte, schrieb in dem leicht
geschwollenen Stil, den er bei feierli-
chen Anlässen irgendwo aus der Er-
innerung an den Deutschunterricht
herauskramt: „... das kann man ruhig
feiern. Aber nichtsdestotrotz freut es
mich heute um so mehr, daß du es
deinen ungläubigen Lehrern gezeigt

hast. Und, du hast recht, wer will, der
kann. Das gilt in jeder Lebenslage.
Und da ich wußte, daß du wolltest,
hab ich auch immer an Dein Abitur
geglaubt. An Dich geglaubt. Auch
wenn das nicht immer so danach
aussah...“

Das Abitur als Petitesse, die Per-
son als Star der zweiten Auffüh-
rung. So sieht es nicht immer aus,
das direkte brummige Wort unter
Brüdern verbirgt gelegentlich die
Sorge um das Wohl des anderen.
Ganz anders die ältere Schwester:
„Fantastisch!!!! Albert Einstein hat
auch wiederholt, sogar mehrmals.
Das müssen wir kräftig feiern, kräf-
tig und menschlich. Hab dich
superlieb und freue mich tierisch
für dich....“ Und die Verlobte eines

Mit der ersten Jahreshälfte
beenden die Bildungs-
anstalten in Deutschland

das Schuljahr 2000/2001. Das ist
Anlass für manchen Jubelruf,
aber auch manches Zähne-
knirschen. Wir haben unsere
Familienexperten gebeten, aus ih-
rer Erfahrung das Verhältnis Fa-
milie – Schule zu beleuchten. Das
ist nicht immer spannungsfrei,
aber auch und gerade hier gilt für
die Autoren das Motto: Mit etwas
Humor und viel Gottvertrauen
kommt man oft weiter als mit un-
barmherziger Strenge.

Das Institut der Deut-
schen Wirtschaft in Köln
hat vor zwei Jahren rund
800 Unternehmen über
die Schlüsselqualifika-
tionen von Schulabsol-
venten befragt. Es han-
delt sich um Qualifikatio-
nen, die vor allem in
Schule und Familie er-
worben werden und die
einen Großteil dessen
ausmachen, was man
heute unter Human-
kapital versteht. Zur Er-
klärung der Grafik: So-
viel Prozent der Unter-
nehmen sagen, die Ab-
solventen haben deutli-
che Schwächen bei fol-
genden Schlüsselqualifi-
kationen. So meinen 36
Prozent der Unterneh-
men, es mangele den
Schulabsolventen erheb-
lich an logischem Den-
ken.
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anderen Bruders: „Ich gratuliere dir
von ganzem Herzen. Ich hab richtig
Gänsehaut bekommen, als ich dei-
ne Mail gelesen hab. Wie hab ich
mich mit dir gefreut. Du hast recht,
jeder kann seine Ziele erreichen,
wenn er es nur genug will. Das letz-
te Jahr war bestimmt nicht einfach
für dich, aber du hast dein Ziel nicht
aus den Augen verloren. Ich bin
ganz furchtbar stolz auf dich. Die
Zukunft steht dir jetzt offen .... so-
lang du dir selber treu bleibst, ist
(fast!!!) alles erlaubt....“

Jetzt sind es nur noch drei. Die
anderen vier Brüder zieht es in die
Welt, auf die die Schule sie vorbe-
reitet hat, zwei der drei Mädchen
sind schon mittendrin. Die meisten
hatten eine natürliche Resistenz ge-
gen die Lebensvorbereitung aufge-
baut. An der Tür eines Renitenten
ist zu lesen: Alle reden von der
Schule, aber keiner tut etwas dage-
gen. Bei einem anderen, mit
Leistungsfach Englisch, steht: „All I
need is love, all I get is homework.“
Aber es gibt auch den inner-
familiären Ausgleich, das
Ausnahmekind Momo, bei dem es
darum geht, ob hinter dem Komma
eine null oder eine eins steht. Die
eins vor dem Komma ist irgendwie

abonniert. Zum zweiten Mal haben
sie ihm jetzt angeboten, eine Klasse
zu überspringen. Er will nicht.
„Nicht weil ich dann um ein oder
zwei Noten abfiele, das kann man
aufholen“, sagt er. „Nein, es geht
mir nicht um die Noten, es geht mir
um die Zeit, die ich für meine Hob-
bies brauche“. Den sechs Brüdern
wollte beim Abendessen das Argu-
ment nicht einleuchten. Auch der
Vater rechnete vor: „Du verzichtest
auf rund 60.000 Mark. Ein Akade-
miker bekommt als Anfangsgehalt
im Schnitt 5.000. Davon kann man
sich manche Hobbies leisten.“ Aber
für Momo war Hobby nur ein Syn-
onym. Er meinte seine Persönlich-
keitsbildung, dafür brauche man
Zeit, die könne man schlecht über-
springen. Die Konzentration auf rei-
ne Leistung und Notenwirtschaft
werde dem Menschen nicht ge-
recht. Die Männer kauten still, die
Mutter strahlte.

„Einmal müssen die Gene doch
greifen“, tröstete mit Hinweis auf
Momo ein Freund des Hauses, sel-
ber Oberstudienrat, der per Fax bei
den Vorbereitungen für die Klausu-
ren mit seinem Herrschaftswissen
nachhilft, wenn mal wieder der Hut
brennt. Tobias sieht das aus der

Lagerperspektive: „Das ist unser
Bester, dem können sie nichts“,
sagte er zu besagtem Freund. „Hier
irrt der Tobias“, kam die Antwort,
„Lehrer können immer. Wir sitzen
am längeren Hebel“. In der Tat, die
Hebelwirkung greift, wenn die
schulische Obrigkeit den „Besten“
in Sippenhaft nimmt. Da im letzten
Jahr auf der Versetzungskonferenz
wegen der Fehlquote natürlich über
die Liminskis gesprochen wurde,
blieben Bemerkungen außerhalb
des Lehrersanktuariums nicht aus.
Diese Bemerkungen wurden The-
ma des Familienrats. Die Atmo-
sphäre in der sonst heiteren Runde
war anders als sonst, besonders
Sensible hörten virtuelle Trommeln
und sahen unsichtbare Bemalung
auf den Gesichtern. „Auf einmal
fällt es auf, wenn aus einem Pulk
von Schülern einer nicht sofort
grüßt“. Wenn es statt einer eins mal
eine zwei gibt, „dann wird gleich
vom Liminski-Syndrom geschwa-
felt“. Lehrer seien auch nur Men-
schen, probiert es die Mutter. Sie gin-
gen überdurchschnittlich früh in
Pension, weil sie nervlich einfach
fertig seien, ergänzt der Vater. „Bei
uns bleiben sie bis zum bitteren Ende
des Schülers“, so die knappe Ant-
wort.

Am 22. Oktober 1983
promulgierte Papst Johannes

Paul II. im Namen des Heiligen
Stuhls, also mit internationalem
diplomatischen Anspruch, eine
Charta der Familienrechte. Sie
wurde vom Osservatore Romano
am 25.11.83 veröffentlicht. Die-
se Charta erfasst die Lehre der
Päpste und des Zweiten Vatikani-
schen Konzils in diesem Bereich.
Wir entnehmen die folgenden
Auszüge aus dem umfangreichen
und sehr detaillierten Sammelwerk
„Ehe und Familie im Lichte christ-
licher Spiritualität“ – Handbuch
kirchlicher Texte, herausgegeben
von Johannes Stöhr, Bamberg
2000, ISBN-Nummer 3-928929-
22-4, Band I, Seiten 458 f.:

„Weil sie ihren Kindern das Le-
ben geschenkt haben, besitzen die
Eltern das ursprüngliche, erste und
unveräußerliche Recht, sie zu er-
ziehen; darum müssen sie als die
ersten und vorrangigen Erzieher
ihrer Kinder anerkannt werden. ...

Eltern haben das Recht, Schulen
und andere Hilfsmittel frei zu wäh-
len, die notwendig sind, um die
Kinder in Übereinstimmung mit ih-
ren Überzeugungen zu erziehen.
Staatliche Autoritäten müssen si-
cherstellen, dass die staatlichen
Unterstützungen so zugeteilt wer-
den, dass die Eltern dieses Recht
wirklich frei ausüben können,
ohne ungerechtfertigte Lasten tra-
gen zu müssen. Es dürfte nicht
sein, dass Eltern direkt oder indi-

rekt Sonderlasten tragen müssen,
die die Ausübung dieser Freiheit
unmöglich machen oder in unge-
rechter Weise einschränken wür-
den.

Eltern haben das Recht auf Ge-
währ, dass ihre Kinder nicht ge-
zwungen werden, Schulklassen
zu besuchen, die nicht in Über-
einstimmung stehen mit ihren ei-
genen moralischen und religiö-
sen Überzeugungen. Insbeson-
dere die Geschlechtserziehung –
die ein Grundrecht der Eltern
darstellt – muß immer unter ihrer
aufmerksamen Führung gesche-
hen, ob zuhause oder in Er-
ziehungseinrichtungen, die von
ihnen ausgewählt und kontrol-
liert werden.

Die Elternrechte werden ver-
letzt, wenn der Staat eine ver-
pflichtende Erziehungsform auf-
erlegt, bei der alle religiöse Bil-
dung ausgeschlossen ist.

„Das vorrangige Recht der Eltern...“
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Das Thema belebt nicht nur das
gemeinsame Abendessen, es fördert
auch den familiären Zusammenhalt
und führt zu einer Art Spiegelbild der
Lehrerkonferenz, nur daß die Schü-
ler diesmal Noten verteilen, üppig
und großzügig. Da fallen auch mal
Pauschalurteile, die der Vater mit
konkreten Beispielen, also mit Tatsa-
chen, zu relativieren versucht. Um-
sonst. Die Mutter lässt die wogende
Debatte laufen. Nachher erklärt sie:
„Es ist manchmal nötig, den Frust im
familiären Zusammenhalt zu erträn-
ken. Wer für das Ansehen der Fami-
lie kämpft, der kämpft auch für sich.
Das ist gut. Und im übrigen gibt es
heute zwar manchen
Märtyrer unter den Leh-
rern, dennoch stehen
Lehrer nur selten im Ruf
der Heiligkeit“.

Die Sippenhaft-Dis-
kussionen haben Momo
tätig werden lassen. Er
schrieb einen Brief, über
den er die Eltern erst
nach Abgabe an den
Lehrer, der ihn mit un-
überlegten Äußerungen
provoziert hatte, infor-
mierte. Tenor des
Lehrschreibens: Die vier
Liminskis an dieser
Schule sind jeder eine eigene Person,
so wie jeder Lehrer eine eigene Per-
son ist, frei und verantwortlich für
sein persönliches Tun und Lassen.
„Würde es Ihnen gefallen, wenn
man die Lehrer alle in einen Sack
steckte und draufprügelte? Selbst
wenn Sie mich durch die Bemer-
kung anspornen wollten, ein Ver-
gleich ist fehl am Platz. Mein Bruder
ist anders, nicht schlechter.“ Der
Lehrer nahm den 15jährigen Jungen
beiseite und drückte eine Entschuldi-
gung heraus. Merke: Lehrer sitzen
zwar immer am längeren Hebel und
können meist auch ungestraft Ruf-
schädigung  betreiben, aber nicht
wenige haben doch auch menschli-
che Größe.

Das Argument, solche Initiativen
schadeten der Note, setzt voraus,
daß Lehrer immer in allem einig
sind. Das ist eine Voraussetzung,
die so glaubwürdig ist wie die Ein-
heit in einer großen Volkspartei.
Deshalb kann man es ruhig mal wa-
gen. Und wenn die Emotionen

überschwappen, weil Lehrer ihre
menschliche Größe auch mal ver-
gessen, dann haben Eltern heute
manche juristischen Daumen-
schrauben zur Hand, um der päd-
agogischen Willkür oder Schwäche
Schranken zu setzen. Man sollte es
sich zum Beispiel nicht gefallen las-
sen, daß von einer Pastoral-
referentin an 16jährige Mädchen
auf geistlichen, von der Schule des
Erzbistums organisierten Exerzitien
Kondome verteilt werden. „Warum
hast Du mich nicht angerufen? Ich
wäre sofort gekommen und hätte
Dich geholt,“ fragte der Vater ent-
geistert die Tochter. „Das wußte ich,

aber ich wollte das allein ausdisku-
tieren, ohne Krach. Ich hab die Re-
ferentin schon gefragt, ob sie die
Besinnungstage zum Puff umfunk-
tionieren will. Du kannst Dir ja den
Direktor vorknöpfen.“

Überhaupt das Briefeschreiben.
Es ist oft das letzte Mittel. Tobias, der
sich so gern mit den Lorbeeren sei-
nes Bruders schmückte und heute
selber in Studium und Job außerhalb
des Schutzraums Familie mühsam
solche sammeln muß, stand vor ein
paar Jahren schulisch mal wieder auf
der Kippe. Ausgerechnet Latein, das
Fach des logischen Denkens. Eine
Fünf hätte das Ende der
Schullaufbahn bedeutet. Er schrieb
eine drei. Die Freude war groß, das
Mißtrauen der Lehrerin auch. Die
Tatsache, daß der Nachbar dieselben
Fehler hatte, rüttelte so stark an ih-
rem Gerechtigkeitssinn, daß sie die
Arbeit nicht anerkennen und neu
schreiben lassen wollte. Die offenen
Beteuerungen des Nachbarn, daß er,
nicht Tobias abgeschrieben hätte,

wurden als vertrauensbildende Maß-
nahme nicht akzeptiert. Aber selbst
wenn die Note bei diesem Freund
nicht versetzungsrelevant war, der
Nachschreibbefehl war eine Art
casus belli. Die Ersatztruppe rückte
aus, Vater schrieb dem Herrn Direk-
tor folgende Zeilen: „...sicher kein
brillanter Schüler, gerade in Latein.
Aber warum sollte ein blindes Huhn
auf dem Hof der toten Sprache nicht
auch mal ein Korn finden?....Ihre,
unsere Schule hält die Fahne der Ge-
rechtigkeit hoch, wir versuchen das
im Kreis der Familie zu unterstützen.
Aber was sollen wir sagen, wenn ele-
mentare Grundsätze unseres Rechts-

empfindens einfach mit
einem skeptischen Stirn-
runzeln übergangen
werden? Vor jedem deut-
schen Gericht gilt der
Satz „in dubio pro reo“.
Soll er ausgerechnet auf
unserer Schule mißach-
tet werden?“

Das sind Argumente
aus dem wirklichen Le-
ben. Sie erreichen zu-
mindest ein Ziel, das
Sun Tsu, der Vater der
Strategie, vor 2500 Jah-
ren in seinem Werk „Die
Kunst des Krieges“ als

Zwischenstufe zum Sieg so formu-
lierte: „Es gilt zunächst, Verwirrung
in das Lager des Feindes zu tragen“.
Es klappte. Tobias mußte nicht neu
schreiben. Er wurde sogar versetzt
und bekam das Große Latinum,
eine Trophäe, die das Curriculum
seiner erfolgreichen Schulfeldzüge
schmückt, wie er meint. Über Ge-
rechtigkeit redet er nicht so häufig.

Manchmal müssen Eltern auch
gegen den Willen der Kinder ein-
schreiten. Zum Beispiel, wenn die
Scherze in der Abiturzeitung zu
weit gehen. Dann darf man schon
mal in einem Brief an den Direktor
fragen, „ob so eine Charakterisie-
rung eines Lehrers auch durch die
Zensur gegangen wäre.“ Man muß
die Anfrage freilich begründen.
Etwa so: Abiturzeitungen geben die
Wirklichkeit immer verzerrt wieder.
Selbst wenn man dies in Rechnung
stellt, bleibt ein Unbehagen. Der
Ruf eines Menschen hat mit seiner
Würde zu tun, diese wiederum mit
seinem Selbstwertgefühl. Das sollte

„Nun warten Sie doch erst mal die Mathe-Reform ab!“
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gerade von Lehrern gegenüber den
Jugendlichen berücksichtigt wer-
den, schon weil nach allen wissen-
schaftlichen Erkenntnissen die Pu-
bertät sich durch den Kampf um das
Selbstwertgefühl auszeichnet, wie
immer dieser Kampf oder Krampf
aussehen mag. Der Aufwertung und
Achtung des Selbstwertgefühls
kommt eine Schlüsselfunktion zu.
Uns bereitet es jedenfalls Sorge,
daß pädagogisch verfehlte Urteile
und Bemerkungen unser Er-
ziehungsbemühen erschweren.
Zum Glück gibt es auch Lehrkräfte,
die weder vergleichen noch redu-
zieren, sondern zuhören und diffe-
renzieren und die deshalb auch eine
echte Hilfe sind. Dafür sind wir
dankbar. Wir wollten Ihnen das nur
mitgeteilt haben, auch um zu zei-
gen, daß uns die Würde jedes ein-
zelnen Sohnes – unabhängig von
seinen Leistungen – nicht  gleich-
gültig ist und weil wir damit die
Hoffnung verbinden, daß Sie bei
Gelegenheit den einen oder ande-
ren Kollegen auf unsere Sorge über
die Folgen ungerechter Pauschalie-
rungen aufmerksam machen.“

Die Würde des einzelnen – ein
Dauerthema in jedem Betrieb, in
dem es Hierarchien oder Autoritäten
gibt. Thibaut erinnert sich aus seiner
glücklich vergessenen Zeit an
gleich mehreren Schulen, wie ein
Lehrer einmal seine Autorität ver-
scherzte: „Als er uns in der elf wei-
ter duzte, haben wir ihn gefragt, ob
wir das jetzt auch dürften. Seine
Antwort: Nein. Man sagt ja auch Du
A.... und nicht Sie A..... Ab diesem
Moment war er für uns eins.“

Schule und Lehrer prägen. Ihr
Einfluß wächst proportional zu ih-
rer Menschlichkeit und Sachlich-
keit. Kompetente Lehrer sind nicht
immer die besten, aber Kompetenz
ist Voraussetzung für den Aufstieg
in die Oberliga des Prestiges bei den
Schülern. Darauf kommt es an.
Dann kann ein Lehrer sich auch mal
Sätze leisten wie: „Es gibt viele Ent-
schuldigungen, ich akzeptiere bloß
keine.“

Pauschalurteile sind offenbar ein
Privileg der Mächtigen. Leichtferti-
ge Worte wie  „faule Säcke“ bele-
gen das. Wer in der hohen Politik
weiß denn, wie es an den Schulen in

Deutschland aussieht? Daß jeder
zweite Lehrer vorzeitig aus dem
Schuldienst ausscheidet und im
Schnitt Lehrer mit 57 Jahren
krankheitsbedingt in Frühpension
gehen? Daß jede dritte Lehrkraft am
burn-out-Syndrom leidet, also aus-
gebrannt, emotional erschöpft ist
und das vor allem an den von den
68ern so beliebten Gesamtschulen
der Fall ist? Daß das Durchschnitts-
alter der rund 900.000 deutschen
Lehrer bei 47 Jahren liegt und damit
das höchste in Europa ist? Zu wenig
Anerkennung, zu große Klassen, zu
kleine Budgets – die Arbeit in der
von der Politik organisierten Päd-
agogik gilt mittlerweile als Risiko-
beruf. Das mag manche menschli-
che Fehlreaktionen erklären. Es ent-
schuldigt nicht die Fehlleistung der
Politik. Fünfzig Mark pro Schüler
und Tag (NRW: 45 Mark) sind of-
fenbar zu wenig, um den
Bildungsstandort Deutschland
nachhaltig zu verbessern.

Das Wichtigste an der Schule ist,
wie der zwölfjährige Gwenael seinen
älteren Brüdern sagt, „das Lernen“.
Momo ergänzt: „Das Lernen in Ge-
meinschaft“ – und stößt damit in den
Kernbereich der antiken Schola, der
Gemeinschaft der Freunde, die mit-
tels geistreicher Gespräche zu Er-
kenntnissen gelangen. Ein  erzbi-
schöfliches Gymnasium ist zwar
kein Symposion (Duden: Trinkgela-
ge, bei dem das philosophische Ge-
spräch im Vordergrund stand), aber
Lernen ist noch gut möglich. Für vie-

le deutsche Schüler gilt das nicht
mehr. Im internationalen Vergleich
rangiert Deutschland bei den Fä-
chern mit Zukunftsberufen, vor al-
lem Mathematik und Naturwissen-
schaften schon im unteren Mittel-
feld. Nach der jüngsten Untersu-
chung aus dem November 2000
mangelt es bereits an der Grund-
bildung, die man braucht, „um in ei-
ner mathematisch-naturwissen-
schaftlich geprägten Welt erfolgreich
handeln zu können“. Die jüngste
OECD-Studie sieht Deutschland bei
der Zahl der Studierenden weit unter
dem Durchschnitt, das Land drohe
nach Ansicht von Experten den „bil-
dungspolitischen Anschluß zu ver-
lieren“. Der damit verbundene wirt-
schaftliche Abstieg Deutschlands ist
für die Politik dennoch kaum ein
Thema, ähnlich wie das jetzt durch-
schlagende demographische Defizit
– erstmals wurden zum Schuljahr
2000/2001 weniger Erstklässler ein-
geschult als in den zehn Jahren zu-
vor. Für Bevölkerungswissenschaft-
ler bahnt sich hier „gerade für die
Berufe, die unsere permanente
Wissenschaftsrevolution braucht,
eine Katastrophe“ an (Josef Schmid,
Bamberg).

Für Abiturient David ist das
Wichtigste an der Schule die Zeit
nach der Schule. Vielleicht ändert
sich diese Vorstellung noch mit der
Zeit. Zwischen Lernen auf der
Schule und der Zeit danach liegt je-
denfalls das, was die Schüler dieses
Hauses mit den einschlägigen und
mehrjährigen Erfahrungen das
„Schlachtfeld der Beziehungen“
nennen. Man muß zwar nicht jeden
Tag eine Feuerzangenbowle zube-
reiten und über die Streiche des
nächsten Tages reden. Aber das
Nachdenken, Reden und Sinnieren
über dieses Schlachtfeld lohnt sich
allemal. Es ist sozusagen das
Experimentierfeld, die Schule des
Lebens, die hier erzielten Noten
decken sich nicht immer mit den
Noten für die Leistung. Ein Reife-
zeugnis sagt mehr aus als die Über-
windung eines Numerus clausus. In-
sofern können nach der Schlacht auf
diesem Feld durchaus auch mal nur
Sieger stehen. Und wenn ein Lehrer
in seiner Abschiedsrede mit erstik-
kender Stimme am Ende sagt: „Geht,
geht jetzt. Ihr seid reif für die Welt“,
dann haben alle gewonnen.

„Als Erstverantwortliche für
die Erziehung ihrer Kinder
haben die Eltern das Recht,
für sie eine Schule zu wählen,
die ihren Überzeugungen ent-
spricht. Das ist ein Grund-
recht. Die Eltern haben die
Pflicht, soweit wie möglich sol-
che Schulen zu wählen, die sie
in ihrer Aufgabe als christliche
Erzieher am besten unterstüt-
zen. Die Behörden haben die
Pflicht, dieses Elternrecht zu
gewährleisten und dafür zu
sorgen, dass es auch wirklich
ausgeübt werden kann.“

Aus dem Katechismus der Katholi-
schen Kirche, Punkt 2229 o
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Auf
dem

Prüfstand

Die organisierte Illoyalität

In Deutschland gibt es Gläubige,
die als Einzelpersonen auf Grund
von Desinformation und Miss-
interpretation päpstliche Entschei-
dungen  nicht verstehen, sie kritisie-
ren oder einfach links liegen lassen.
Wir kennen aber auch die organi-
sierte Illoyalität. Diese zeigte sich
1995 im Kirchenvolksbegehren und
jetzt mit „Donum Vitae“. Seit das
Zentralkomitee der Deutschen Ka-
tholiken (ZdK) am 19. November
1999 sich mit 160 gegen 16 Stim-
men für die Gründung von „Donum
Vitae“ entschieden hat, werden ge-
gen den erklärten Willen des Papstes
flächendeckend „Donum Vitae“-Be-
ratungsstellen eingerichtet. Am
15.05.01 hat das „Forum der Orden“
die deutschen Bischöfe aufgerufen,
„Donum Vitae“ zu „respektieren“
und nicht zu „untergraben“. Das
„Forum der Orden“ bedauert, dass
der Hl. Vater die Konfliktberatung in
Deutschland „erschwert“ habe, was
eine glatte Desinformation darstellt.
Verräterisch heißt es in diesem Kon-
text weiter, es sei „besonders wich-
tig“, dass sich die Kirche „gegen die
Unterdrückung der Frauen“ wende
(Tagespost, 17.05.01). Das kann nur
heißen, dass das „Forum der Orden“
das Selbstbestimmungsrecht der
Frauen über das Lebensrecht der
ungeborenen Kinder stellt. Dass die
Donum Vitae - Konfliktberatung „in
offenem Widerspruch“ zum Papst
steht, hat der Vertreter des Papstes in
Deutschland, der Apostolische Nun-
tius Erzbischof Lajolo, erklärt. Trotz-
dem hat der Münchner Benedikti-
ner-Abt Odilo Lechner der Landes-
geschäftsstelle von Donum Vitae am
26.05.01 in München den kirchli-
chen Segen gegeben (Augsburger
Allgemeine, 09.05.01). Dies ist ein
klarer und öffentlicher Akt des Un-
gehorsams.

Das „Forum der Orden“ wünscht
sich, um die Palette abzurunden, in
ihrer o.a. Erklärung beim ökumeni-
schen Kirchentag 2003 in Berlin
eine gemeinsame Eucharistiefeier
mit den Protestanten und die Fortset-
zung der Gespräche über den
Diakonat und das Priestertum der
Frau. Letzteres ist zwar längst defini-
tiv anders entschieden, aber das ficht
das „Forum der Orden“, in dem sich
etwa 1000 Ordensfrauen und Or-

densmänner zusammengefunden
haben, nicht weiter an. Diejenigen
Orden, für die Gehorsam und Loya-
lität gegenüber der Leitung der
Gesamtkirche und gegenüber dem
obersten Lehramt noch etwas be-
deuten, müssten sich von der Erklä-
rung des „Forums der Orden“ deut-
lich distanzieren, um nicht von die-
sem Forum vereinnahmt zu werden.
Schließlich kann von diesem „Fo-
rum der Orden“ kein Neuaufbruch
im Glauben erwartet werden. Um so
dringender ist es, solche traditionelle
Ordensgemeinschaften und neue
geistliche Bewegungen zu fördern,
die treu zur Kirche stehen.

Hubert Gindert

Das Niederhalten von Größe war
sein publizistisches Credo

Am 13. Mai bekam der „Spiegel“-
Herausgeber Rudolf Augstein für
sein publizistisches Lebenswerk
den Ludwig – Börne – Preis. In sei-
ner Laudatio sagte Frank
Schirrmacher (FAZ), Augsteins pu-
blizistisches Credo sei die „Aus-
höhlung von Größe, ehe sie ent-
steht“ (Augsburger Allgemeine,
14.05.01). Dieses publizistische
Credo war und ist destruktiv, denn
die Gesellschaft lebt und entwickelt
sich, wenn sich Überdurchschnittli-
ches, Außerordentliches entfalten,
eben groß werden kann. Die Zeitge-
nossen haben erlebt, wie der „Spie-
gel“ manchmal geradezu mit Manie
versucht hat, Menschen, die nicht
den vom Oberzensor Augstein ge-
setzten Normen entsprachen, her-
unter zu machen: Politiker zuerst,
aber auch Männer und Frauen der
Kirche, der Medien, der Wirtschaft.
Diese Geisteshaltung erinnert an
eine bekannte Figur der Französi-
schen Revolution, nämlich am Ma-
rat. Alphonse  de Lamartine schreibt

in seinen „Gestalten der Revoluti-
on“ u.a. von ihm: „Das Geniale war
ihm nicht weniger verhasst als das
Aristokratische. Überall wo er
irgendetwas hervortreten oder glän-
zen sah, verfolgte er es wie einen
Feind. Er hätte die ganze Schöp-
fung einebnen mögen. Er liebte die
Revolution, weil sie alles bis auf sei-
ne Reichweite erniedrigte. Er hatte
sich zum Denunzianten seines Vol-
kes gemacht. Das Vertrauen, das die
Menschen in ihn setzten, hatte et-
was Kultisches. In der Antike hätte
man gesagt, er sei vom Ver-
nichtungstrieb besessen. Er trug
den Kopf hoch und gleichsam her-
ausfordernd etwas nach links ge-
neigt“.

Dass ein Credo, das zum Ziel die
„Aushöhlung von Größe hat, ehe
sie entsteht“, für preiswürdig ange-
sehen wird, zeigt den Zustand die-
ser Gesellschaft, insbesondere aber
jener Gremien, die solche Preise
vergeben. Hubert Gindert

Die Mähr von den starken Machern

Die Italiener haben kürzlich ihre Par-
lamentsabgeordneten neu gewählt.
In Österreich geschah das im ver-
gangenen Jahr. Der Wahlvorgang
lief in beiden Ländern verfassungs-
konform und nach den demokrati-
schen Spielregeln ab. In beiden Län-
dern kam es im Ergebnis zu einer
Mitte-Rechts-Regierung. In Öster-
reich wie in Italien wurden Regie-
rungen mit linker Dominanz abge-
löst. Was im Fall Italiens kurz kom-
mentiert wurde, hatte im Fall Öster-
reichs zu monatelangen Diskussio-
nen geführt. Sie waren begleitet von
Erpressung, diplomatischer Isolie-
rung, politischem Boykott und der
Androhung von Sanktionen. Was
rechtfertigt die unterschiedliche Vor-
gehensweise gegen diese beiden
Länder? Nichts! Es ist kein Zynis-
mus, wenn die unterschiedliche Grö-
ße bzw. das unterschiedliche politi-
sche Gewicht der beiden Länder als
Grund festgehalten wird.

Wer gegen das kleine Österreich
seinen „Löwenmut“ besonders her-
vorgekehrt hat, war der deutsche
Bundeskanzler Gerhard Schröder.
Schröder zählt zu jenen Politikern,
die angeblich starke Macher sind.
Die sich rühmen, schwierige Proble-
me ideologiefrei, d.h. pragmatisch
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fen der Katholischen Jugend der
Welt“ ihre eigene „Duftnote“ zu
verleihen. Schließlich stelle die Ka-
tholische Verbandsstruktur etwas
Einzigartiges dar. Ein „Jubeltreffen
für den Papst“ solle das Kölner Er-
eignis aber nicht werden, beteuerte
die BDKJ-Bundesvorsitzende Gaby
Hagmans (KNA – ID Nr. 20/16. Mai
2001). Der BDKJ habe sich immer
für ein von Laien geprägtes
Kirchengefüge und gegen die
„hierarchische Amtszentrierung“
ausgesprochen.

Hier spricht die Arroganz der
BDKJ-Führung, die aus ihrer Ab-
lehnung der Weltjugendtreffen nie
ein Hehl gemacht hat. Zu ersehen
ist dies auch daran, dass von den
über 2 Mio. Jugendlichen des
Weltjugendtreffens im vergangenen
Jahr in Rom ganze 12.000 aus dem
Nachbarland Deutschland kamen.
Diese 12.000 Jugendlichen waren
zum guten Teil nicht BDKJ – Mit-
glieder, sondern stammten von den
neuen Jugendbewegungen. Sollte
das Weltjugendtreffen 2004 tat-
sächlich in Deutschland stattfinden,
so bleibt nur zu hoffen, dass sich die
Jugendlichen aus der katholischen
Welt nicht um die „Duftnote“ des
BDKJ kümmern, d.h. um dessen
Vorstellungen von Zölibat, Frauen-
priestertum, Sexualmoral oder Mit-
bestimmung in der Kirche.

Hubert Gindert

 „Perfektionierung des Menschen“

Die neuzeitlichen Erfolge in Wissen-
schaft und Technik haben sehr bald
Hoffnungen entzündet, die bis zum
Fortschrittsglauben gingen: die
Menschheit würde sich durch sie in
paradiesische Zustände hinein-
entwickeln. Doch die Menschheit
war nach zweihundert Jahren sol-
chen Fortschreitens nicht glückli-
cher, geschweige denn in irgendein
Paradies gelangt. Zwei Weltkriege,
Gaskammern, Archipel Gulag,
Atombomben haben schließlich vie-
le sagen lassen: Der moralische Fort-
schritt hat mit dem technischen nicht
Schritt gehalten.

Derzeit erleben wir „eine neue
Stufe der technischen Revolution“,
nämlich die biotechnische.  Wieder
werden Hoffnungen geweckt; schon
redet man von der „Perfektionierung
des Menschen“ durch Gen-Technik,

und der „neue Mensch“ wird (wie-
der einmal oder noch immer) ge-
plant und entworfen.

Wird der moralische Fortschritt
diesmal Schritt halten? Wenn es
denn wirklich einen allgemeinen
moralischen Fortschritt der Mensch-
heit gäbe, der aber nur eben nicht
schnell genug ist, dann käme es also
darauf an, ihn entsprechend zu be-
schleunigen. Wie das aber bewerk-
stelligen?

Gibt es überhaupt einen allgemei-
nen moralischen Fortschritt der
Menschheit? Es ist doch immer je-
weils der einzelne Mensch, der den
nächsten konkreten Schritt tun muss.
Damit vom technischen Fortschritt
nur Gutes zu erwarten wäre, müssten
alle Menschen so gut sein wie Gott.
Sind sie das?

Der „neue Mensch“ und „Perfek-
tionieren des Menschen“ sind im
Grunde ureigene christliche The-
men, und das wahre Christentum ist,
anders als seine Surrogate, radikal,
dabei realistisch und voller Achtung
der menschlichen Freiheit; der
Mensch muss „neugeboren“ wer-
den; er ist zur Heiligkeit in Jesus
Christus berufen; er darf und kann
nicht zu seinem Heil gezwungen
werden. „Seid vollkommen wie euer
Vater im Himmel“ sagt der Herr (Mt
5,48).

In einem eigenen Kapitel seiner
Dogmatischen Konstitution über
die Kirche lehrt das Zweite Vatikan-
um „Die allgemeine Berufung zur
Heiligkeit in der Kirche“ (Lumen
gentium, V 39-42). „Omnis
perfectionis divinus Magister et Ex-
emplar“ – „Göttlicher Lehrer und
Urbild jeder Vollkommenheit“ wird
der Herr dort genannt; die Christen
müssen die Heiligung, die sie in
ihm empfangen, „mit Gottes Gnade
im Leben bewahren und zur vollen
Entfaltung bringen.“ Durch solche
Heiligkeit „wird auch in der irdi-
schen Gesellschaft eine menschli-
chere Weise zu leben gefördert“
(Nr. 40).

Doch Konzilsbotschaften dieser
Art werden bei uns heute auch in
der Kirche weniger gern verkündet
und vernommen; immer noch er-
warten viele das Heil lieber von
Strukturveränderung. Die Pläne zur
gentechnischen Perfektionierung
des Menschen sollten aber endlich
dazu führen, dieses Kapitel wahr-
und ernst zunehmen. H. Fr.

zu lösen und mit einem „Basta“ das
aufgeregte Stimmengeschwirr zur
Räson zu bringen. Durch geschick-
te Eigen- und Medieninszenierung
stehen solche Politiker scheinbar
überdimensional groß über den
Problemen. In Wirklichkeit besteht
ihre herausragende Fähigkeit darin,
außen- wie innenpolitisch die
mächtigen Trends, die Stärken der
Interessengruppen, eben die Mäch-
tigen im Land richtig einzuschät-
zen, diesen nach dem Mund zu re-
den und die meinungsbeherr-
schenden Medien für sich zu nut-
zen. Sie sind die Vorbilder einer ge-
lenkten Befragungsdemokratie, die
Notare der bestimmenden gesell-
schaftlichen Kräfte. Was von sol-
chen Politikern nicht zu erwarten
ist, sind geistige Orientierung, ethi-
sche Vorgaben oder zukunftsträch-
tige Visionen. Vor den wirklichen
Problemen unseres Volkes, – man
denke nur an den Geburten-
schwund, die schleichend zuneh-
mende Aushöhlung und Auflösung
von Ehe und Familie mit den zu er-
wartenden sozialen Folgen, –
schrumpft ihre angebliche Größe
auf ein recht erbärmliches Normal-
maß zusammen. Und selbst im wirt-
schaftlichen Bereich, wenn die Er-
wartungen an Wirtschaftswachstum
oder die Senkung der Arbeitslosen-
ziffern Schritt für Schritt nach unten
korrigiert werden müssen, werden
diese angeblich starken Macher zu
hilflosen Statisten. Eines ist gewiss:
politisches Theater auf Zeit ist mit
solchen Politikern möglich, aber
Staat ist mit ihnen auf Dauer nicht
zu machen. Hubert Gindert

Zur Kooperationsbereitschaft des
BDKJ zum Weltjugendtag

Im April 2001 beschloss der Ständi-
ge Rat der Bischöfe, dass sich die
Diözese Köln für den Weltjugend-
tag 2004 bewerben solle. Nun gab
es auf der Hauptversammlung des
BDKJ Ärger, weil der zuständige
Jugendbischof Franz-Josef Bode
die Einladung ausgesprochen hatte,
ohne vorher die Zustimmung des
BDKJ einzuholen. Die Delegierten
beschlossen dann trotzdem mit
Mehrheit, sich an der Ausrichtung
des Weltjugendtreffens zu beteili-
gen. Die Verbände möchten es sich
nicht nehmen lassen, diesem „Tref-
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Wahrhaft würdiges Sterben

Die Euthanasie ist Schwerpunkt-Thema
einer Sonderausgabe von „Lebe“, dem
Informationsblatt der Bewegung für das
Leben in Südtirol (Nr. 53; Grieser Platz
13 b, I-39100 Bozen). Im Leitartikel zum
Heft schreibt der verantwortliche Re-
dakteur, Dr. med. Michael Paregger über
seine Erfahrung mit Sterbenden:

Der Ruf nach „Euthanasie“ hat nichts
Humanes an sich, sondern ist ein weiterer
Versuch unserer materialistischen Gesell-
schaft, sich elegant all jener Menschen zu
entledigen, die unseren genusssüchtigen
Lebensstil gefährden könnten; Euthana-
sie ist das perfekte Gegenstück zur Abtrei-
bung am anderen Ende des menschlichen
Lebens. Und der Ruf nach „Euthanasie“
ist auch ein trauriger Beweis dafür, wie
weit die Menschen inzwischen davon
entfernt sind zu begreifen, wie wertvoll
für uns Menschen oft gerade die Be-
schwernisse der letzten Tage, Monate,
Jahre unseres Lebens sein können, um uns
allmählich von den Fesseln dieser Welt
abzulösen und bereit zu machen für die
Begegnung mit unserem Schöpfer, uns zu
läutern wie Gold im Feuer für ein ganz an-
deres, bedeutenderes Leben in der An-
schauung Gottes.

In den ersten Jahren meiner Arzt-
tätigkeit stand ich auch manchmal am
Bett eines unheilbar Kranken oder
Langzeitpatienten, der in Schmerzen,
Ängsten oder Bewusstseinstrübung lag
und fragte mich heimlich, ob es nicht
richtig wäre, dieses Leben abzukürzen.
Aber mit den Jahren lernte ich in den
Augen dieser Patienten zu lesen und
den Druck ihrer zitternden Hände zu
verstehen: sie sagen immer nur „bitte
hilf mir“, aber niemals „lass mich ster-
ben“. Ich begann zu verstehen, dass es
unser aller Aufgabe ist, diese Men-
schen auf ihrem letzten Weg zu beglei-
ten, mit Medikamenten, die ihre
Schmerzen und Ängste lindern, mit un-
serem Dasein, das ihnen Ruhe und Mut
gibt, mit unserem Gebet, das ihnen den
Weg zu ihrem Schöpfer erleichtert und
sie mit freudiger Vorahnung erfüllt.
Unzählige Male habe ich den ruhigen
Tod von Menschen erlebt, die liebe-
voll von Krankenpflegern, Ärzten und
ihren Angehörigen versorgt wurden
und denen es so vergönnt war, unge-
stört und angstfrei ihr Leben bis zu je-
nem letzten Atemzug zu durchschrei-
ten, den Gott, ihr Schöpfer, seit Ewig-
keit geplant hatte. Das waren wahrlich
„gute, würdevolle Tode“. Unseren Mit-
menschen ein solches Sterben zu er-
möglichen muss unser Bemühen sein
und nicht das aktive Einschläfern, wie
bei Tieren, all jener, deren Leben WIR
uns anmaßen als nicht mehr lebenswert
zu betrachten.

Neue Illusionen vom Himmel auf
Erden

„Christliches Menschenbild im Prozess
der europäischen Einigung“ ist der Titel
des neuen Heftes der Reihe „Kirche und
Gesellschaft“ (Nr. 280; bei Kath.
Sozialwissensch. Zentralstelle, Bran-
denburger Str. 33, D-41065 Mönchen-
gladbach). Der Verfasser, Prof. Dr. Lud-
ger Kühnhardt (Universität Bonn), zeigt
darin u.a., wie bei dem Streben nach der
„biopolitischen Wende“ der neuzeitli-
che Fortschrittsglaube mit dem Ärgernis
am Kreuz (1 Kor 1,23) wirksam ist.

Es gehört zu den bizarren, aber be-
zeichnenden Argumenten, die für das
Klonen des Menschen (...) ins Feld geführt
worden sind, dass damit endlich der
christliche Schmerzensmann abgeschafft
werden könne. Seit Nietzsches primitiv-
darwinistischer Christentumskritik ist
solches kaum mehr so dezidiert vernom-
men worden. Das Christentum als Religi-
on der Schwachen und Leidenden werde
eben überflüssig, wo Leid und Schwäche
abgeschafft sind; so hoffen es die Anma-
ßenden unserer Tage. Es werde sich zei-
gen, dass das Christentum aus Gründen
der eigenen Machtsicherung gegen die
Perfektionierung des Menschen ist; so
hallt es aus ihrer Richtung (...)

Den perfektionierten Menschen gibt
es nicht und wird es nicht geben. Dazu
bedarf es nicht einmal des Glaubens,
sondern allein der Erfahrung aller Ge-
schichte. Der perfektionierte Mensch er-
wuchs nicht  aus ideologischen Entwür-
fen für die Umstrukturierung der gesell-
schaftlichen Verhältnisse und er wird
nicht aus der Dechiffrierung des mensch-
lichen Erbmaterials erwachsen. Im 20.
Jahrhundert waren es Sozialmodelle, die
den Himmel auf Erden produzieren woll-
ten, aber zumeist bei der Hölle landeten.
Im 21. Jahrhundert scheint sich das
fortschrittsemphatische Denkmuster in
biologischen und medizinischen Mo-
dellen zu erneuern. Wo es enden könnte,
mögen die Kassandras unserer Zeit aus-
malen. Es wird aber nicht in einem per-
fektionierten und zugleich universali-
sierten Ersatzmenschen enden.

Gründe dafür gibt es vielerlei. Am

wahrscheinlichsten ist vermutlich jener,
der zugleich das offensichtliche Motiv
für die immer beschleunigter ins Werk
gesetzte Genom-Forschung ist: Das Stre-
ben nach materiellem Gewinn (...)

Im 21. Jahrhundert steht die Men-
schenwürde zu Beginn und zum Ab-
schluß des Lebens zur Disposition. Der
Notruf der Freiheit muss mit gleicher
Lautstärke erfolgen wie im vergangenen
Jahrhundert gegenüber Anschlägen auf
die Menschenrechte im Ringen mit Dik-
tatoren. Paradox genug, aber leider wahr:
Heute ist der Notruf der Menschenwürde
ein Notruf der Freiheit gegen die Verfüg-
barkeit und Teilbarkeit der Menschen-
würde in den etabliertesten Demokratien
der Erde geworden (...)

Der Bioputsch

Unter dem Titel „Der Bioputsch“ nahm
Frank Schirrmacher, einer der Heraus-
geber der „Frankfurter Allgemeinen“, in
seiner Zeitung Stellung gegen die Versu-
che von Politikern, mit dem Wecken kaum
oder gar nicht erfüllbarer Hoffnungen
die „biopolitische Wende“ herbeizufüh-
ren (FAZ, 6.6.2001):

Man stelle sich vor: ein Politiker, des-
sen Politik so wenig befragt wird, wie die
Therapie des Arztes! Der Bundeskanzler
im weißen Laborkittel, der FDP-Gen-
experte Gerhardt im Parlament wie der
Oberarzt auf Visite, der weiß, welche
Krankheiten mit welchen Opfer zu hei-
len sind – hier liegt, so scheint es, eine
ziemlich dreiste Form von Selbst-
ermächtigung der Politik vor (...)

Wollt ihr von allen Krankheiten ge-
heilt werden?, fragt die Politik, und man
ahnt welche prozentuale Antwort Allens-
bach auf diese Frage bekommt. Dabei ist
das Therapieversprechen von der Quali-
tät jener Wurfsendungen, die einem mit-
teilen, man habe bereits eine Million
Mark gewonnen, und wisse es nur noch
nicht.

Augenblicklich stellt die deutsche Poli-
tik kasuistisch Entscheidungssituationen
auf (so Roman Herzog, der für embryonale
Stammzellforschung ist, weil er nicht be-
reit ist, einem schwerkranken Kind die
ethischen Gründe, die dagegen sprechen,
zu erklären), deren Unseriösität vielleicht
nur noch von ihrer fundamentalen Ah-
nungslosigkeit übertroffen wird. Es kann
ja der Altbundespräsident einmal in der
jüngsten Ausgabe des „New England Jour-
nal of Medicine“ nachlesen, was gesche-
hen ist, als man versuchte, Parkinson-Pati-
enten mit embryonalen Stammzellen zu
heilen – von russischen Roulette ist die
Rede und, wie die „New Yorker Times“
schreibt, „albtraumhaften Resultaten“ (...)

Plötzlich treten Politiker mit vorgeb-
lich wissenschaftlich gesicherten Ver-
sprechungen auf, so absolut wie jene, mit
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denen früher die Alchimisten die Herr-
scher in Erregung versetzten: Stamm-
zellenforschung, um den Krebs zu besie-
gen, therapeutisches Klonen, um Organ-
krankheiten zu therapieren, PID, um Erb-
krankheiten auszumerzen. Und das alles
ganz schnell (...)

Es geht nicht nur um unrealistische
Therapieversprechen an den Einzelnen.
Es geht heute um dieses: dass die Politi-
ker den Bürger insinuieren, das Land
würde lebensgefährlich erkranken, wenn
man ihren lebensvernichtenden Rezep-
ten nicht folgt (...)

Appell an Abgeordnete

Vor der Biopolitik-Debatte des Deut-
schen Bundestages haben der Eichstätter
Bischof Walter Mixa und der Vorsitzende
des Eichstätter Diözesanrates Dieter Sa-
lomon sich mit einem Schreiben an die
Mitglieder des Bundestages gewandt
(Text in: Die Tagepost, 31.5.2001, s. 5). In
dem Schreiben heißt es u.a.:

Ein zentraler Grundsatz der modernen
Staats- und Verfassungsgeschichte ist
das universal geltende Tötungsverbot.
Es ist die unabdingbare Voraussetzung
einer jeden freien und liberalen Gesell-
schaft und daher ein fundamentaler Be-
standteil des Grundgesetzes der Bundes-
republik Deutschland. Echte Freiheit hat
am Lebensrecht des Anderen ihre absolu-
te und unüberschreitbare Grenze: Nie-
mals darf ein unschuldiger Mensch um
eines noch so hohen Gutes willen getötet
werden.

Die medizinisch-technische „Ver-
nutzung“ von Menschen in einem sehr
frühen Stadium ihrer Existenz, die Her-
stellung von Embryonen in selektiver
Absicht und schließlich die Tötung alter
und kranker Menschen unter der ver-
harmlosenden Bezeichnung „Sterbe-
hilfe“ können daher niemals Ausdruck
einer liberalen Grundhaltung sein. Sie
sind vielmehr ein Anschlag auf unsere
freiheitliche Grundordnung und den in
ihr verankerten Zusammenhang von
Menschenwürde und Tötungsverbot
(vgl. Artikel 1 und 2 des GG). Wer be-
hauptet, es handele sich beim Embryo
noch nicht um einen Menschen, trägt
angesichts der offensichtlichen biologi-
schen Kontinuität des zeitlichen
Entwicklungsbogens des menschlichen
Organismus die volle Beweislast (...)

Angesichts dieser Sachlage appellie-
ren wir an Sie als verantwortliche Vertre-
ter unseres Volkes, sich jeder gesetzgebe-
rischen Initiative zu verweigern, die auf
eine Abschwächung des Schutzes der
Menschenwürde in unserer Gesellschaft
zielt. Darüber hinaus sollten Sie nicht ta-
tenlos zusehen, wenn die verfas-
sungsmäßigen Privilegien der Legislati-
ve durch demokratisch nicht legimitierte

Organe wie den jüngst etablierten „Na-
tionalen Ehtikrat“ in Frage gestellt wer-
den.

Geheimhaltung, Spekulationen...

„Der Geist und sein Bodenpersonal“ –
unter diesem Titel ging es in der Themen-
Beilage „forum“ der „Tagespost“ um
die Fragen: Wie werden Bischöfe ge-
macht? Wie wird einer Papst? (Die
Tagespost, Nr. 66/2001: Julius-
promenade 64, D-97070 Würzburg). In
einem Gespräch mit der Zeitung tritt der
Apostolische Nuntius für Österreich,
Erzbischof Donato Squicciarini, für
freie Ernennung der Bischöfe durch den
Papst ein; sie sei Frucht und Folge einer
Jahrhunderte alten Erfahrung (S. 20).
Dazu und zur Geheimhaltung bei der
Suche nach Bischofskandidaten heißt es
in dem Bericht über das Gespräch:

Die freie Ernennung der Bischöfe
durch den Papst sichert die Freiheit der
Kirche vor jeglichen Spannungen, Spal-
tungen, Streitigkeiten, Verdächtigungen
sagt der Nuntius: „Die Versuchung des
Egoismus, des Provinzialismus, des Na-
tionalismus sind immer in uns ver-
steckt.“ Diese Erscheinungen müsse die
Kirche als über die Erde verstreutes Volk
Gottes überwinden.

Die Freiheit des Papstes, Bischöfe zu
ernennen, lässt der Nuntius auch nicht
durch Forderungen nach einer Demokra-
tisierung der Bischofsbestellung beein-
trächtigen. (...)

Erzbischof Squicciarini verteidigt im
Gespräch mit dieser Zeitung auch die
Geheimhaltung des Informativ-
prozesses, also jener umfangreichen Be-
fragung, die der Nuntius bei der
Kandidatensuche durchführen muss:
Das geheime Einholen von Vorschlägen
habe den Vorteil, „die Freiheit und Unab-
hängigkeit der Befragten zu bewahren,
Spaltungen und Parteibildungen unter
den Gläubigen zu vermeiden, was die
pastorale Tätigkeit stören, Unruhe stif-
ten und Leidenschaft entfesseln könn-
te.“ Sie wahre außerdem „die Würde und
Wertschätzung von Kandidaten, denen
geschadet werden könnte, wenn eventu-
elle – begründete oder unbegründete,
falsche oder wahre – Informationen an
die Öffentlichkeit kämen.“ Auch hier
habe der Nuntius, dessen Rolle
Squicciarini als die eines Vermittlers be-
schreibt, als Unabhängiger die Wahrheit
herauszufinden und eine unparteiische
Beurteilung abzugeben. (...)
Im gleichen „forum“ sagt Hartmut Benz
in einem Artikel über die Kardinäle als
Papstwähler zu den Spekulationen über
die nächste Papstwahl (S. 23):

Die Gerüchteküche um das nächste
Konklave brodelt schon seit Jahren. Wie
in jeder Endphase eines Pontifikates wer-

den originelle, nachdenkliche und ge-
schmacklose Thesen vorgestellt. War das
jüngste Konsistorium ein „Vor-Konkla-
ve“, wo „die Macher“ schon „alles klar“
gemacht haben? Man darf ruhigen Gewis-
sens behaupten, dass auf „die Macher“ –
die Kardinäle selbst also – eine solch
zweifelhafte Aufmerksamkeit eher belu-
stigend wirkt. Selbst die beharrlich der
Wühlarbeit bezichtigten Kurienkardinäle
dürften zu beschäftigt sein, um – wie es
„Insider“ wissen wollen – in Sakristeien,
Beichtstühlen, Seitenkapellen oder (noch
besser) Luxusrestaurants und Golfplätzen
um den nächsten Papst zu feilschen.

Radikale Islamisten in Deutschland

„Terror statt Toleranz?“ fragt Heft 6/
2001 von „komma“ mit der Überschrift
eines Beitrages, in dem es um „Radikale
Islamisten auf dem Vormarsch“ (Unterti-
tel) geht („komma“ 6/2001, S, 18ff; MM-
Verlag, Pommerotter Weg, D-52076
Aachen). In einem Schlusskommentar
schreibt der Verfasser Ivo Lukas u.a.:

Eines ist klar: Die große Mehrheit der
hier lebenden Muslime wünscht sich ein
friedliches Miteinander. Der freundliche
„Dönermann“ um die Ecke hat mit
islamistischen Fundamentlisten genau-
so wenig zu tun wie der Bratwurst-
verkäufer am Markt mit Neonazis.
Muslime mit islamistischen Funda-
mentalisten gleichzusetzen, wäre dumm
und katastrophal.

Dann: Eine Moschee bedeutet zu-
nächst Gebet, nicht Terror. Wer den Dia-
log mit Muslimen tatsächlich pflegt, der
weiß sehr wohl, dass sich mit manch
frommem Muslim besser über Gott und
die Welt reden lässt als mit Neuheiden
und christlichen Laumännern.

Den Islam differenziert zu betrachten,
heißt aber auch, nicht blind zu sein für
die Bedrohung durch radikale Fanatiker.
Es bedeutet, den Blick zu schärfen für
das, was wirklich geschieht. Dann zeigt
sich Gutes, aber eben auch Bedrohliches.
Beides darf nicht verschwiegen werden.

(...) Die Hüter der political correctness
wachen sorgsam über die öffentlichen
Debatten in Deutschland. Die multi-
kulturelle Idylle zu stören, gilt als Sakri-
leg. Aber auch hier gilt: Nichts wird bes-
ser, wenn man wissentlich wegsieht.
Sonntagsreden von Toleranz und Dialog
haben nur dann Sinn, wenn auch offen
über Gefahren gesprochen wird.

Wer „Scharia oder Tod“ an Häuser-
wände sprüht, wer gegen Christen und
Juden hetzt und die Demokratie be-
kämpft, wer Gewalt ausübt und Terror
verbreitet, der bringt sich selbst um das
Bleiberecht in einem Land, das außer
Gewissens- und Religionsfreiheit den
meisten auch ein ansehnliches Auskom-
men bietet.
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Jean-Pierre Dickès: Die Verwundung.
Der konziliare Umbruch, erlebt in ei-
nem französischen Seminar. Canisius-
Werk e. V., Edition Kirchliche Umschau,
Copyright 2000. ISBN 3-934692-08-8,
236 S.

BÜCHER
Ian Ross: Der Papst Johannes Paul II.
Alexander Fest Verlag, Berlin, ISBN 3-
8286-0096-4, Preis: 36,- DM

Es ist spannend, ein Buch über Johan-
nes Paul II. aus der Feder eines Autors zu
lesen, der sich selbst als „agnostischer Li-
beraler“ vorstellt: Jan Roß, geb. 1965 in
Hamburg, Redakteur der „Zeit“. Nach ei-
gener Aussage gilt das Interesse des Verfas-
sers vorrangig der Welt, nicht der Kirche. In
der Welt begegnet er den führenden Män-
nern unserer Zeit, unter ihnen dem gegen-
wärtigen Papst, den Jan Roß den größten
der führenden Männer nennt, „Sinn-
magnet ohne Konkurrenz“.

Eine so kühne Behauptung darf nicht
unbegründet in den Raum gestellt werden,
zumal sich die Geister an der Gestalt des
regierenden Papstes scheiden.

Jan Roß erfüllt diese Aufgabe mit unge-
wöhnlichem Kenntnisreichtum, auch was
die Interna des christlichen Glaubens be-
trifft. Scharfsinnig, aber auch mit dem Ver-
stehen des Herzens, sieht der Verfasser die
Papstgestalt in den verschiedenen Bezugs-
ebenen unserer sich schnell verändernden
Welt. Weit ist der Bogen gespannt von den
Kindheitsjahren, über die Studienzeit, die
Priester- und Krakauer Bischofsjahre, die
Zeit des Konzils bis hin in das denkwürdi-
ge Jubiläumsjahr 2000. Auffallend ist, dass
jede politische Zäsur in dieser Zeit korre-

spondiert mit einer Zäsur in seinem persön-
lichen Leben: So enden seine Jugendjahre
jäh mit dem Beginn der deutschen Besat-
zung.

Der Papst ist geprägt von allem, was das
20. Jahrhundert zu bieten hat. Er hat die
ganze Tragödie unserer Zeit lebensnah er-
fahren: die Begegnung mit dem National-
sozialismus in seiner brutalen Grausam-
keit, die marxistische Herrschaft ebenso
wie die Schockwellen der post-
kommunistischen Angriffe einer Humani-
tät ohne Gott, eines atheistischen Kapita-
lismus. Aus diesem Kampf geht der Papst
nach Meinung von Jan Roß „als der letzte
große Konservative“ und zugleich „der
letzte große Rebell“ hervor. Seine mutige
Auseinandersetzung mit den Zeit-
strömungen steht unter einem Leitthema:
die Verteidigung des Menschen, seiner
Würde und seiner fundamentalen Rechte,
gegen die Angriffe der kollektiven Syste-
me und später gegen den Zugriff eines
wertblinden Liberalismus, der überhand-
nehmenden Säkularisation. Die 1. Enzy-
klika des Papstes „Redemptor hominis“
kann als Regierungserklärung für das fol-
gende Pontifikat gewertet werden. Schon
lange vor seiner Wahl trug der Papst nach
eigener Aussage die in dieser Enzyklika
vorgetragenen Gedanken im Herzen. In der
starken Persönlichkeit Woitylas bündeln
sich die Antagonismen der Zeitgeschichte.
So kann es nicht verwundern, daß er von
den einen als fanatischer Fundamentalist,
von den anderen als Vertreter der mächtig-
sten Unterdrückungsinstanz in unserer

freiheitlichen Gesellschaft verstanden
wird.

Jan Roß hebt das unbeirrbare Bemühen
des Papstes hervor, den modernisie-
rungswütigen Menschen aller Stände,
auch dem „satten westeuropäischen Bis-
tums- und Pfarreikatholizismus“ entge-
genzutreten, gleichzeitig aber auch der in-
stitutionalisierten Bevormundung durch
eine Tugenddiktatur zu wehren. Wie soll
das gelingen?

Der Papst macht seine Stimme auch für
Menschen, die der Kirche fernstehen, da-
durch unüberhörbar, dass er zu ihnen als
Philosoph spricht, als Vertreter einer An-
thropologie, die alle Menschen guten Wil-
lens angeht. Mit ihnen zusammen kämpft
er um die Erneuerung des sittlichen Be-
wußtseins, um die Neubesinnung auf die
christlichen Wurzeln der abendländischen
Kultur.

Es verwundert nicht, dass der liberale
Agnostiker Jan Roß in diesem Punkt seine
Skepsis äußert. Auf Seite 135 des bespro-
chenen Buches ist zu lesen:

„Katholizismus meint, dem Wortsinn
nach, das Allgemeine, Umfassende, Uni-
versale. Kirchlichkeit heißt Orchesterspiel.
Karol Wojtyla aber ist ein Solist. In seiner
rahmensprengenden und einzelkämpferi-
schen Größe liegt etwas Unkatholisches.“

Solche Bemerkungen, die vom Unver-
ständnis des leib-geistlichen Mysteriums
der Kirche zeugen, können indes nicht auf-
heben, was die Studie von Jan Roß dem
aufmerksamen Leser zu bieten vermag.

Katharina und Karl Metzler

Inhalt des Buches sind die Tagebuch-
notizen, die der Autor während seines
einjährigen Aufenthalts im Priester-
seminar der Sulpizianer in Issy-les-
Moulineaux, Paris, niederschrieb. Diese
subjektive Perspektive wird durch die
Vorworte zweier Autoren formal wie in-
haltlich ergänzt.

Jean-Pierre Dickès erlebte im Jahre
1965 als Seminarist einen schier unfaßba-
ren Wandel in der geistigen Ausrichtung
des katholischen Eliteseminars, an dem
seine Berufung schließlich scheiterte.

Die Ursachen für dieses erschüt-
ternde Ereignis liegen sowohl in den po-
litischen und gesellschaftlichen Bedin-
gungen jener Zeit als auch in der spezifi-
schen Kirchengeschichte Frankreichs.
Hier ist insbesondere das Phänomen des
Arbeiterpriesters zu erwähnen, das  für
einen Alleingang französischer Bischöfe
in den 70er Jahren ohne Billigung des
Papstes steht. Ein Experiment, in dem
Priester die Lebensbedingungen von Ar-
beitern teilten. Diese Lebensform mün-
dete zwangsläufig in ein intensives so-
ziales und politisches Engagement der
Priester – für Arbeiter – und zur Ab-
wertung von Spiritualität, Seelsorge und
Verkündigung.

Eine Gruppe von Seminaristen, die die-
sem Irrweg huldigte, sprengte binnen we-
niger Wochen die über Jahrhunderte ge-
wachsene Ausbildungstradition in Issy-
les-Moulineaux. Der liturgische Rahmen
des Seminars wurde unter Berufung auf die
gerade veröffentlichten Reformen des 2.
Vatikanischen Konzils ohne nennenswer-
ten Widerstand der Seminarleitung aufge-
geben, Meßbesuch und Gebetspraxis dem
individuellen Belieben anheimgestellt.
Stattdessen initiierten die radikalen Semi-
naristen Gruppendiskussionen, in denen
sie die Demokratisierung der Kirche und
den Einsatz für die Arbeiterklasse als zen-
trale Aufgabe des Priesters propagierten.
Die Beschlüsse des Konzils wurden dazu
als Vorwand mißbraucht.

Diese Revolte speiste sich insbesondere
aus der politischen Radikalisierung in je-
ner Zeit, die in den Pariser Aufständen vom
Mai 1968 gipfelte. Ziel und Opfer dieser
Attacken war in Frankreich wie in Deutsch-
land vorrangig die Kirche.

Wieviele Berufungen durch den
Sturm verlorengingen, der damals im
geistlichen Stand losbrach, läßt sich nur
mutmaßen. Sicher ist dagegen, dass die
Katholische Kirche bis heute an den Aus-
wirkungen leidet.     Günter Buschmann
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Entmündigung von Ordensleuten
durch den liberalen Zeitgeist

Im Namen vieler Orden und Kloster-
kongregationen kommen wahrhaft christ-
liche Vorzüge wie  „barmherzig“  oder
„arm“  oder  „Dienstmägde Christi“  zum
Ausdruck. Die Klosterangehörigen woll-
ten damit ihre Ideale, ihre Wege und Ziele
kennzeichnen.  Offenbar hat in unserer Zeit
die Glaubenskrise die ursprüngliche  Got-
tes-  und Nächstenliebe verdrängt.

Gelegentlich werden die ursprüngli-
chen Ideale sogar als Krankheit empfun-
den und entsprechend gebrandmarkt. In
einem Kloster in der Eifel erwirkte bei-
spielsweise eine Oberin einen Gerichts-
beschluss mit dem eine Klosterschwester
gewaltsam in eine psychiatrische   Klinik
eingewiesen werden konnte. Ihre  „Krank-
heit“ in den Augen der Oberin  bestand nur
darin, dass diese Schwester ihre ange-
stammte Ordenstracht nicht ablegen woll-
te und auch nicht  davon abließ, vor dem
Tabernakel kniend zu beten. Glücklicher-
weise erkannten die Ärzte bald  die Ge-
sundheit dieser Schwester und ließen sie
wieder frei.

Märchenbericht in Rom

Ein Bischof kam nach Rom und hatte dort
nicht viel Gutes zu berichten. Da fiel ihm
in letzter Minute eine kleine Meldung aus
der Tageszeitung ein. Da wurde gemeldet,
dass 2000 Jugendliche im Wallfahrtsort A.
der Nachbardiözese zum Gebet zusam-
mengekommen waren.

Dafür bekam er natürlich seine Aner-
kennung vom Papst. Der Bischof ver-
schwieg aber, dass weder er noch ein ande-
rer Bischof noch ein BdkJ mit dieser groß-
artigen Wallfahrt etwas zu tun hatte. Bei
den Jugendlichen handelte es sich nämlich
um eine neue geistliche Gemeinschaft, die
von keiner Diözese gefördert wird und
vielleicht gerade deshalb  so sehr wächst.

Aachen: 9.7., ab 15.00 Uhr Kloster
Preusweg, Euchar. Sühneandacht; jd. Do.,
Theresienkirche, Pontstr., hl. Messe,  klass.
röm Liturgie.
Berlin: 6.7.01; 17.10 Kreuzweg St. Ans-
gar; 7.7.2001, 9.30 Uhr, Sühnesamstag,
12.7.01, 18.00 Uhr MPB Zönakel Helfer-
kreis, 15.7.01, 15.00 Uhr Kinder MPB, St.
Norbert; Hinweise: 030/4964230
Hannover: 7.7.2001,  Pfarrkirche St. Josef,
Isernhagener Str. 34, Beginn 8.00 Uhr,
Rosenkr., 9.30 Uhr hl. Messe, anschl. Auss.
u. Beichtgel. Ende ca. 16.00 Uhr Rückfra-
gen 0511- 494605
Krefeld:  2.7.2001 St. Peter, Krefeld-
Ürdingen; 18.00 Uhr Ro.kr. 19.00 Uhr hl.
Messe, 20.00 Uhr Ro.kr. Auss. d. Allerhl.;
Hinweise: 02151-730592
Königstein: 15.7.2001, Heilungsgottes-
dienst,  Frankf. Bockenheim, St. Elisabeth,
Kurfürstenplatz, 14.00 Uhr Ro.kr., 16.00
Uhr Euch.feier, m. Heil. gebet;
Fest der Liebe: 6.7.2001, Liebfrauenkir-
che, Moselstr. 30, 17.00 Uhr Beichtgel.,
17.30 Uhr Ro.kr., 18.00 Uhr Euch.feier,
anschl. Einzelsegnung durch die Priester;
Hinweise: T/F: 06174/4419
Leuterod/Ötzingen: 31.7.2001, mtl. Tref-
fen der Mitgl. d. Marian. Segenskreises, Ma-
ria-Hilf-Kirche; Sühnegebetstd., Eucha-
ristiefeier, Predigt, Beichte, euch. Anbet. v.
18.00 - 22.00 Uhr, m. Pfr. R. Lambert.
Marienfried: 7.7.01, Sühnenacht ab 14.00
Uhr - 5.15 Uhr; Mai-Donnerstage: 20.00
Uhr Gebetsabend m. hl. Messe u. Lichter-
prozession; 14.7.01, Gebetsnacht mit H.H.
GR Pfr. M. Übelhör, Pfr. O. Maurer, H. Dir.
Msgr. J. Fickler. 15.7.01 Großer Gebetstag
mit H.H. Benefiziat H. Guggenmos, H. Dir.
Msgr. L. Vogel, Hwst. H. Bischof Dr. W.
Mixa; Hinweise: 07302-6433.
Nächtliche Anbetung in Oberhaid
15./15.7.2001 nächtl. Anbetung in der
Pfarr- und Wallfahrtskirche Oberhaid bei
Bamberg. 20.30 Uhr Beg. d. Anbet.std.,
Beichtgel., 21.30 Uhr hl. Amt zu Ehren der
Mutter Gottes, 24.00 Uhr lat. Choralamt,
4.30 Uhr hl. Messe, Ende 5.30 Uhr;
Venningen: 7.7.2001, ab 19.30 Uhr Engel
d. Herrn u. Ro.kr., Hl. Messe, Auss. d.
Allerhl., sakr. Seg. Hinweise: 06324-64274
Witmarschen: 7.7.2001, St. Matthiasstift,

Meßfeiern im alten Ritus
gemäß Altritus-Indult und Motu
proprio „Ecclesia Dei“: siehe Heft 1/
2001, S. 29;

Sühnenacht -
Sühneanbetung

Susanne M. Batzdorf: Edith Stein –
Meine Tante. Das jüdische Erbe einer
katholischen Heiligen. Echter Verlag,
Würzburg 1992, ISBN 3-429-02257-6;
213 S., DM 39,-

Das Buch
ist vor allem
eine aus-
f ü h r l i c h e
Chronik der
Großfamilie
Edith Steins
vom 19.
Jhdt. bis
zum Holo-
caust.  So
werden ihre
s o z i a l e n
Bindungen
er fahrbar ;
aus den Er-
zählungen

ihrer Verwandten gelingen Annäherun-
gen an ihre Person.

Darüberhinaus bietet das Buch einen
Abriß der politischen und sozialen Ent-
wicklung Breslaus aus der Perspektive
der jüdischen Bevölkerung vom  13.  bis
zum 19. Jh. – eine Chronologie der Dis-
kriminierungen, der Demütigungen und
der enttäuschten Hoffnungen auf Gleich-
berechtigung und gesellschaftliche An-
erkennung.

Das Schicksal der Familie Stein –
Edith Stein, drei ihrer Geschwister und
mehrere weitere Verwandte wurden von
den Nationalsozialisten ermordet – löst
besondere Betroffenheit aus, da dem Le-
ser intime Einblicke in das Leben der
Familienmitglieder und ihre Beziehun-
gen gewährt werden.

Ein erklärtes Anliegen der Autorin ist
es, neben dem Schicksal Edith Steins
auch auf das ihrer anderen Verwandten
aufmerksam zu machen. Sie äußert in
diesem Zusammenhang sogar Unver-
ständnis für die Heiligsprechung ihrer
Tante, mit der sie sich offenbar bis heute
auseinandersetzt. Das Buch erhellt auch
in keinster Weise die religiöse Dimensi-
on in Edith Steins Leben.

Die von Susanne Batzdorf verfaßten
Gedichte befremden einen gläubigen
Christen teilweise stark, wie die letzte
Strophe aus ‘Ein Holocaust Midrasch‘:

„Und Gott machte kehrt und floh.
Die Hunde jagten ihm nach,
Doch sie verloren die Spur,
Denn Gott wurde zu einer Rauchsäule
Und mischte sich, ach! so natürlich,
Mit dem Rauch, der aus dem Schorn-

    stein aufstieg.
Eines Tages kam Gott nach Auschwitz
Und floh – “
In der Summe eine eingeschränkte

Leseempfehlung für ein Buch, welches
das Phänomen der Heiligen namens
Edith Stein bewußt ausklammert.

Günter Buschmann

Änderung:
Recklinghausen-Hochlarmark: Pfarrkir-
che St. Michael, jd. So. 10.45 Uhr; im Wech-
sel als Choralamt oder dt. Hochamt.

Nachrichten

Wir gratulieren sehr herzlich!
Prof. Dr. Walter Brand-

müller, Augsburger Diözesan-
priester, Kirchenhistoriker und
Präsident der Päpstlichen Histori-
ker-Kommission, ist zum neuen
Präsidenten der Internationalen
Kommission für vergleichende
Kirchengeschichte gewählt wor-
den. Er wird Nachfolger des Genfer
Refomationshistorikers Prof. Dr.
Olivier Fatio.
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Forum
der

Leser

Hl Messe, Vesper, Komplet; Hinweise:

05921-15291
Würzburg: 28./29.7.2001, Anbet.- u.
Sühnenacht, Heilig-Geist-Kirche, von Sa.
17.30 Uhr bis So. 01.00 Uhr; 7.7.2001,
Zönakel der Marian. Priesterbew., Schw.
des Erlösers, Erbachergasse 4-6; Beginn
14.00 Uhr-16.30 Uhr.

Exerzitien in Amöneburg: bei Marburg/
L. 24.9. - 27.9.2001, Johanneshaus, m. Pa-
stor B. Lerch, Hinweise: 02981-2742

3. Bundesweite Wallfahrt für junge Leute
nach Lourdes
27.7. - 5.8.2001; Informationen: Tel.:
0211-293509; 07682-7215; 09321-
924213; 036367-75295

Religiöse Freizeitgestaltung in
Wigratzbad: 7.8. - 17.8. 2001, m. H.
Mittenentzwei, Anmeldung: 02981-2742

Initiativkreise

Augsburg: 22.7.2001, Wilfried Wohlfarth:
Kirchenfahrt im Aichacher Land; Hinwei-
se: 08152-79683
Trier: 29.7.2001, 14.45 Uhr, Missionshaus
d. Weißen Väter, Gabriele Kuby: Umkehr
zu Gott - Heimkehr zur Kirche; zuvor 14.00
Uhr Andacht m. sakr. Seg.; Hinweise:
06587-991136
Würzburg, Liborius Wagner Kreis:
1.7.2001, 16.00 Uhr, St. Burkardus-Haus,
Dr. Annelie Funke: Luther und die Folgen
für die Kunst, zuvor 15.00 Uhr, Vesper i.d.
Sepultur d. Domes; Hinweise: 06022-
20726

„Du sollst den Namen Gottes nicht
verunehren!“

Diese Gebotsforderung steht an der 2.
Stelle des Dekalogs und hat ewige Gül-
tigkeit. Sie bezieht auch die Kirche als
fortlebender Leib Christi und wohl auch
die heiligen Engel ein, zu denen die
Cherubim und Seraphim gehören.

Es ist deshalb nicht nur anstößig und
verwerflich, wenn ein sog. Kirchen-
kabarett „Cherubim“, sich anmaßt, den
Namen für sich missbräuchlich in An-
spruch zu nehmen, sondern eine bedau-
erliche Unterlassung der bischöflichen
Behörde, wenn sie es zulässt, duldet und
fördert, dass Mitglieder des Bischöfli-
chen Jugendamtes, trotz wiederholter,
nachweislicher Bedenken und Einwän-
de, ja Proteste glaubenstreuer Katholi-
ken, unter dieser Bezeichnung auftreten.

Die Würzburger Bischöfe und der Ge-
neralvikar tragen hierfür die Verantwor-
tung, wenn die Würde der Kirche verletzt
und verhöhnt wird.

Diese Tendenzen sind für manche Ka-
tholiken unzumutbar und ein Ärgernis.
Auf den „Judaslohn“ der Eintritte der
„Funtruppe“ sollte getrost verzichtet,
aber die Verantwortlichen zur Rechen-
schaft gezogen werden.

Laurenz Jäckl
63825 Blankenbach

Prostitution ist kein Beruf
Unser jetziger Bundeskanzler, Gerhard

Schröder, ist der Meinung, dass die Prosti-
tution ein Beruf ist wie jeder andere. Dem
ist nicht so, wie folgende Fragen aufzei-
gen:

Wird in einem anderen Beruf die Men-
schenwürde der Frau so mit Füßen getre-
ten wie es bei der Prostitution geschieht?

Werden Frauen in jedem anderen Beruf
von ihren Chefs so drangsaliert und miss-
handelt, wie es Prostituierte von ihren
Chefs (Zuhältern) oft erleiden müssen?

Müssen Frauen in jedem anderen Beruf
ihren Chefs einen großen Teil ihres Ver-
dienstes abgeben, wie es Prostituierte
zwangsweise ihrem Chefs abzuliefern ha-
ben?

Können Frauen in jedem anderen Be-
ruf sich so leicht mit der ganzen Palette
der Geschlechtskrankheiten (Aids usw.)
anstecken?

Befinden sich Frauen in jedem ande-

rem Beruf in Lebensgefahr, wie Prostitu-
ierte ihr durch manche ihrer Freier ausge-
setzt sind?

Und die letzte und wichtigste Frage: Ist
es nicht so, dass bei Ausübung der Prosti-
tution das Heil der Seele einer viel größe-
ren Gefahr ausgesetzt ist als bei der Aus-
übung jeden anderen Berufs?

Collene Hoffer
74076 Heilbronn

Zu „Die Zukunft der Kirche“ Nr. 8
Der Druckfehlerteufel „Kirche und ihre

Zukunft“ irrt sich, um diese braucht sich
niemand zu sorgen, auch nicht im mittel-
europäischen Raum. Was mehr kriecht,
dahindümpelt, als mutig, aufrecht hinaus-
fährt mit vollen Segeln und furchtlos die
Fahne der Wahrheit auf dem geraden Weg
voranträgt, sind weltweit wohl Andere.
Die Ausführungen des HwH Prälaten sind
wegweisend und weitgehend nachzuvoll-
ziehen. Die Sorgen und Nöte der Geistli-
chen sind auch die der ganzen hl. Kirche.
Dem Direktorium Spirituale ist sicher
aber auch die Gefahr von Unschärfen und
Zweideutigkeiten nicht nur sprachlicher
Art bekannt, da das Wort Gottes, das ewi-
ge WORT und der HL. GEIST als alleini-
ger Lebendigmacher, der in die ganze
Wahrheit einführt, an alles erinnert, sol-
che nicht zulässt, sondern wie ein zwei-
schneidiges Schwert wirkt. Auf Erden
„muss“ außer der Erfüllung der Verhei-
ßung nichts geschehen, sondern sollte,
müsste – sterben allein müssen wir. Das
gilt auch, dass „alle Menschen vom Ur-
sprung her zusammengehören und wieder
vereint werden müssen“. Kirche ,die alle
heimholt in ihre Gemeinschaft, möchte
das (übernatürlich) als Zeichen und Werk-
zeug in Liebe und Wahrheit.

Wer ist nun von Zerrissenheit und Spal-
tung bedroht, tatsächlich zerrissen und ge-
spalten? Der einigende Hl. Geist und das
von IHM bewegte und erfüllt-geführte
Volk ist es nicht, und an der Auferbauung
der hl. Kirche wird additiv täglich gebaut
bis zu ihrer Vollendung. Den Glaubenden
ist bekannt, dass alle Menschen von einem
Schöpfer erschaffen wurden und werden,
dennoch zwei Väter haben können. In der

1. dass die Bibel in den christlichen
Familien gelesen und gelebt werde,
so dass sie zu Zeugen für die christli-
che Hoffnung werden.

2. dass die Katechisten und Laien-
missionare auf eine solide, seelsorg-
liche Ausbildung nicht verzichten
müssen.

Gebetsmeinung des Hl. Vaters
Juli 2001

Festival der christlichen
Kunst und Kultur

Unter der Leitung von Pfr. Dr. Bogdan
Piwowarczyk findet am 23. September
2001 in St. Konrad, Wasserburg/Inn,
das „Festival der christlichen Kunst
und Kultur“ statt. Es nehmen Künstler
aus Deutschland, Italien und
Tschechien teil, die als Maler, Bild-
hauer, Kunstschmiede, Filmproduzen-
ten, Schriftsteller und Musiker religiö-
se Ausdrucksformen gefunden haben.
Informationen über T/F: 08071-95958

Bestellung von Kassetten vom
Kongress in Fulda:

Von folgenden Vorträgen können
Kassetten beim Kassettendienst Radio
Horeb, Tel.: 0841-33815 bestellt wer-
den: Christa Meves, Gabriele Kuby,
Jörg Müller, Kardinal Mayer.

Der Vortrag von Pfarrer Abel ist unter
der folgenden Telefonnummer erhält-
lich: 0661-73102.
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Tat macht der Dreifaltige Gott alles neu
(Offb. 21,5), aber nicht alle zu Kindern Got-
tes, weil nicht alle, darunter Halbherzige,
die umwandelnde Gnade in die /ihre Natur
eindringen lassen wollen. In Wahrheit wird
die Kirche am Ende nicht „von uns her“
entstehen, aber auch nicht ohne unser Mit-
tun seit ihrem Anbeginn bis in die Gegen-
wart. Der aufmerksame Beobachter fragt
sich, wie da und dort Heutige Christi Aus-
sagen vom schmalen Weg interpretieren:
Wer nicht glaubt, ist schon gerichtet; wer
nicht umkehrt, solange es Tag ist, wer
schlafend angetroffen wird, wer immer nur
Herr, Herr sagt und reichverzierte Lampen
ohne Öl auf der Pilgerreise der Kirche mit
sich -  und vor sich herträgt, wer sein Ich um
Seinetwillen nicht begräbt in der Zeit, von
den Sünden wieder den Hl. Geist ganz ab-
zusehen. Werden alle Wölfe und Naturapo-
stel durch ihre (der Kirche) Sendung zu
Hirten und Schafen der hl. Kirche? Ein-
sicht und Vergebung sind heilsnotwendig.
Wer entschuldigt einmal die Sünden „der
großen Hure, der Weltstadt Babylon“?

Christus König als Herrscher und Rich-
ter der Welt (=Weltkirche +  Nochnicht-
Kirche/Welt) weiß als Allwissender das.
Er ist die Barmherzigkeit und die Gerech-
tigkeit.

Maranatha – die una sancta catholica
apostolica wird es sagen, gestern, heute
bis an das Ende der Welt. Seine Kirche
endet in Ewigkeit nicht. Sie ist die Braut-
kirche des Geliebten, Ihn liebend und
dem Herrn gehorsam nachfolgend. Auf
Erden ist sie Ihm auch Mutter, Bruder,
(Schwester) und Tochter Zion. Sie kennt
auch den Unterschied zwischen Glaube
und Meinung. Der Blick ihres Herzens ist
auch nicht nur auf den Katholizismus fi-
xiert. Mit demselbigen sagt und tut sie
auch ihr totus tuus in Unvollkommenheit,
jegliche Sünde aber will sie mit Hilfe der
Gnade meiden.

Hermann Mai
85072 Buchenhüll 46

Mit Mut zum Ziel.
In unserer Pfarrgemeinde wurden seit
Herbst letzten Jahres in regelmäßigen
Abständen Predigten von unserer
Pastoralreferentin und auch von
Theologiestudenten, einmal auch von
einer Theologiestudentin gehalten. Dar-
aufhin habe ich unseren Pfarrer und die
Pastoralreferentin auf diese Vorkomm-
nisse angesprochen und sie gefragt, ob
ihnen die Instruktion zu einigen Fragen
über die Mitarbeit der Laien am Dienst
der Priester nicht bekannt sei. Dort stün-
de doch ganz klar, dass solche Laien-
predigten als ein Missbrauch angesehen
würden. Der Pfarrer und die Pastoral-
referentin antworteten mir, dass der Re-
gens des Priesterseminars und der Aus-
bildungsleiter der Pastoralreferenten
diese Predigten im Rahmen der Ausbil-
dung für nötig hielten, dass sie also auf
höhere Weisung handelten. Daraufhin
habe ich im Februar an unseren General-
vikar geschrieben. Ich erhielt darauf aber
keine Antwort.

Als dann der Heilige Vater seinen
Brief vom 22.02.2001 an die deutschen
Kardinäle und Bischöfe geschrieben hat-
te, wandte ich mich nochmals an den Ge-
neralvikar. Diesmal hatte ich Erfolg. Der
Generalvikar verbot nun in einem
Schreiben an alle Pfarrer die Laien-
predigt im Rahmen von Eucharistie-Fei-
ern. Mein Pfarrer berichtete mir bald dar-
auf, dass ich jetzt der meistgehasste
Mann in der Diözese sei. Diesen Hass
und auch den Zorn unseres Pfarrers und
seiner Pastoralreferentin kann ich ertra-
gen, weil ich dem Willen unseres Heili-
gen Vaters durchzusetzung geholfen
habe.

Name und Anschrift dieses
Leserbriefschreibers sind

der Redaktion bekannt

Leserbrief zu „Tradition und Traditiona-
lismus“

Der Diskussionsbeitrag von Reinhard
Dörner in Heft Nr. 3 wollte – wie auch im
Untertitel zum Ausdruck kam – zur Diskus-
sion anregen. Es erschienen zwar viele Le-
serbriefe. Aber führten diese auch zu einer
Diskussion, zu einer Abwägung der Argu-
mente? Die Zitate von Kardinal Ratzinger
wurden eher selektiv ausgewählt und
kaum in Beziehung zueinander gesetzt. Es
stimmt zwar, dass  Kardinal Ratzinger
Missbräuche in der Liturgie verurteilt und
das abrupte Verbot der tridentinischen
Messe bedauert. Aber er schrieb doch auch,
dass eine generelle Rückkehr zur
tridentinischen Messe in lateinischer Spra-
che heute ein „Fremdheitserlebnis auslö-
sen“ würde. Außerdem ist zu fragen, ob
manche Leserbriefschreiber wirklich glau-
ben, dass alle hl. Messen im Ordo novus
verfälscht und unwürdig wären. Klare Äu-
ßerungen täten gut. Und kann man die Fei-
er der Osternacht im Ordo novus im Ver-
gleich zu früher wirklich nicht als eine po-
sitive Weiterentwicklung ansehen? Darf
das Gespräch mit den neuen geistlichen
Gemeinschaften allein schon deshalb ab-
gelehnt werden, weil diese den Ordo novus
feiern? Wer in der hl. Messe kniet und Chri-
stus anbetet, sollte doch auch von den
Freunden der tridentinischen Messe noch
als gesprächsfähig und gesprächswürdig
anerkannt werden. – Natürlich müssen die
Wunden wieder geheilt werden. Aber das
geht wohl (noch) nicht in einer so aufge-
regten Atmosphäre, in der manch
diskussionswürdige Frage sofort eine Ver-
härtung auslöst. Schade! Aber wir sollten
dennoch weiter hoffen.

Ansgar Kneißl, 82538 Geretsried
Mit diesem Leserbrief will die Redaktion
das Thema „Tradition und Traditionalis-
mus“ beenden.

Anschriften der Autoren dieses Heftes:

• Dr. Anneli Funke
Hauptstr. 2a, 53604 Bad Honnef

• Dr. P. Herman Geißler FSO,
Thalbachgasse 10, A-6900 Bregenz
Geistl. Familie „Das Werk“

• Jürgen Liminski
Neckarstr. 13, 53757 St. Augustin

• Klaus Nebel,
Weilburgerstr. 16, 65549 Limburg/Lahn

•  Dr. Bogdan Piwowarezyk,
Innhöhe 5, 83512 Wasserburg/Inn

•  Prof Dr. Hans Schieser,
Veilchenweg 9, 89134 Bermaringen

•  OStD. Gerhard Stumpf,
Nordfeldstr. 3, 86899 Landsberg

• Kardinal Alfonso Lopez Trujillo
Päpstlicher Rat für die Familie
Piazza San Calisto 16, Rom
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Erzbischof  Johannes Dyba
-  ein  Fels in der Brandung

Unter den Bischöfen Deutsch-
lands waren im 20.Jahrhundert

einige besonders mutige Persön-
lichkeiten. Kardinal Faulhaber
warnte schon vor 1933 vor den Na-
tionalsozialisten, 1937 formulierte
er die Enzyklika „Mit brennender
Sorge“ gegen die Rassenlehre, wes-
wegen sein Palais demoliert und
seine engsten Mitarbeiter ins Kon-
zentrationslager geworfen wurden.

Kardinal von Galen predigte of-
fen für den Schutz der Behinderten,
um sie vor der Vergasung zu retten.
Kardinal von Preysing und Prälat
Lichtenberg riskierten in Berlin ihr
Leben für die verfolgten Juden.
Und am Ende des 20. Jahrhunderts
war es vor allem Erzbischof Dr. Jo-
hannes Dyba, der für den Schutz
des Lebens eintrat und das Gewis-
sen im Lande wachrüttelte.

Johannes Dyba wurde am 15.
September 1929 in Berlin geboren.
Erst nach dem Studium der Rechts-
wissenschaften, das er 1954 in Hei-
delberg mit der Promotion beende-
te, entschloss er sich zum Theo-
logiestudium und zum Priester-
beruf. Zunächst wurde er als Ka-
plan in Köln eingesetzt. Dann folgte
der Besuch der Päpstlichen Di-
plomatenakademie und der diplo-
matische Dienst. Seine wichtigsten
Stationen waren Buenos Aires, Den
Haag, Kairo, Kinshasa und Rom.
1983 wurde er Bischof von Fulda.
Sein aufrechter Gang, sein Berliner
Mutterwitz und seine geradlinige
Haltung in allen Grundsatzfragen
zogen bald die Aufmerksamkeit der
Deutschen auf ihn, Fernseh-
diskussionen mit ihm bewirkten
hohe Einschaltquoten. Wegen sei-
ner Schlagfertigkeit verließ er die
Fernsehstudios immer als Sieger.

Als der Staat für die eigentlich
verfassungswidrige Abtreibungs-
regelung die kirchliche Absolution
suchte, um den politischen Kon-
sens in dieser heiklen Angelegen-
heit herzustellen, erwies sich Dyba
als unbeugsamer Garant des kirch-
lichen Lebensschutzes. Die Angrif-
fe auf den unbequemen Bischof

nahmen zu. Doch dieser blieb un-
beugsam. Er deckte auf, dass die
Abtreibungszahlen trotz oder so-
gar wegen des kirchlichen Bera-
tungsscheins nicht sanken, son-
dern stiegen, und dass im
Abtreibungsgeschäft große Sum-
men verdient werden.  Seine  Bi-
schofskollegen beschlossen trotz
des päpstlichen Verbots weiterhin
den umstrittenen Schein auszustel-
len - allerdings mit dem Aufdruck
„Diese Bescheinigung kann nicht
zur Durchführung einer straffreien

Abtreibung verwendet werden“.
Diesen Beschluss nannte Dyba
doppelzüngig. Ablehnung und Zu-
stimmung für Dybas Position stie-
gen, neutral blieb kaum jemand.
Etwa die Hälfte seiner umfangrei-
chen  Post kam von Protestanten.
„Halten Sie aus“, schrieben sie,
„Sie sind der letzte glaubwürdige
Kirchenmann. Wir hoffen auf
Sie!“

Und Dyba hielt aus, auch als
Militärbischof. Dieses Amt hatte er
seit 1990 zusätzlich übernommen.

Am 3. Juni 2000, am Vorabend
seines letzten Bonifatiusfestes,
sagte er im Fuldaer Kolpinghaus
wörtlich: „Ich würde  natürlich viel
lieber und unbeschwerter zur Bi-
schofskonferenz fahren, wenn ich
mich dort nicht als Außenseiter
fühlen müßte. Es ist nicht so, dass
mir das nichts ausmachen würde.
Aber ich werde doch deshalb nie-
mand nach dem Mund reden, weil
ich weiß, dass ich in Kürze vor
Gottes Gericht stehen werde.“
Wenige Wochen später, am 23. Juli
2000, meldeten die Nachrichten-
agenturen, dass Erzbischof Dyba
an Herzversagen gestorben sei.
Die kirchentreuen Katholiken
Deutschlands  – und nicht nur sie –
waren erschüttert, selbst seine
Gegner zollten ihm in diesen Ta-
gen  Respekt. So wie die  Kirche
heute beim Thema Hexenverfol-
gung gern auf den Priester Fried-
rich von Spee  verweist, so wird sie
später einmal dankbar auf  Erzbi-
schof Dyba verweisen, wenn es
darum geht, was denn die Kirche
zum Schutz der ungeborenen Kin-
der und vor allem  zur Aufrütte-
lung des Gewissens getan hat.

Eduard  Werner


